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London gegen eine Verſtändigung Paris mit Moslau 


England als „Hüter“ der Völkerbundsbeſchlüſſe — Die Verſchärfung der Rakowski⸗Affäre 


Nationale Begeifterung 
oder ſoziale Befreiung? 


Nandbemerkungen zum Bejud; des Staatspräſidenten. 

Der Staatspräſident Moscicki wird einige Tage 
M Oberſchleſien weilen, um an einer Reihe von Feſtlichkei⸗ 
ten teilzunehmen. Er iſt hier kein Unbekannter, wurde er 
doch zur Leitung der Stickſtoffwerke berufen, bis ihn Pil⸗ 
ſudskis Freundſchaft auf dieſen höchſten Staatspoſten ſetzte, 
den die polniſche Republik zu vergeben hat. Damals war 
noch innerhalb der Arbeiterklaſſe helle Begeiſterung über 
die Tage, die dem Maiumſturz folgten, Tage der Löſung jo: 
zialer Probleme? Und die Hoffnungen waren nicht unbe 
rechtigt, denn dem gegenwärtigen Staatspräſidenten ging 
der Ruf eines aufrechten Demokraten mit ſozialiſtiſcher Ver⸗ 
gangenheit voraus. Aber der Verlauf der Ereigniſſe in 
Polen hat uns mit aller Deutlichkeit belehrt, daß es zwiſchen 


nationaler Begeiſterung und ſozialer Befreiung gewal⸗ 


tige Triebkräfte gibt, die ſich nicht mit der Aenderung 
der Kabinette vollziehen laſſen. Die Begeiſterung iſt ver⸗ 


Denkmalsenthüllungen, Stadionsweihen, begeiſternde 
nationale Reden, das wird das Programm der kommenden 
Tage ſein und nur die wenigſten Arbeiter merken, daß all 
dieſe Erſcheinung nur die ſozialen Probleme verwiſchen 
ſollen. Denn was nützt uns die ſchönſte patriotiſche Rede, 
wenn wir auf den Straßen Tauſende von Arbeitsloſen 
ſehen, denen der Staat nicht zu helfen vermag. Was nützt 
es uns, zu hören, daß fo und jo viel Feſteſſen zu Ehren des 
Präſidenten gegeben werden, während Tauſende von Ar⸗ 
beitsloſen nicht willen, wie fie den Hunger ihrer darbenden 
Kinder ſtillen ſollen. Gewiß iſt daran nicht der Staatsprä⸗ 
ſident ſchuld, aber hat man an ſeine Anweſenheit gedacht, 
warum auch nicht an die Hungernden, die mindeitens ſo 
gute Staatsbürger ſind, wie manche der geladenen Gäſte, 
die an den Feierlichkeiten teilnehmen. Sie haben beſtimmt 

nicht daran ſchuld, daß fie infolge der Wirtſchaftskriſe auf 
der Straße liegen, andere Tauſende trotz Arbeit nicht ſoviel 
verdienen, um die Lebensexiſtenz genügend beſtreiten zu 
können. Keines der Städe, Königshütte, Bielsko oder 
Myslowitz hat daran gedacht, anläßlich der Anweſenheit des 
Staatspräſidenten auch der Hungernden zu geden⸗ 
ken, auch für fie eine Feierlichkeit zu veranſtalten. Und 
die ſoziale Scheidung kommt auch ſchon dadurch zum Aus⸗ 
druck, daß nicht jeder Staatsbürger die Ehre hat, den 
Staatspräſidenten zu ſehen, denn zu feiner Begrüßung ſind 
reinliche Scheidungen vollzogen, nur der, der mit einem 
Polizeiausweis verſehen iſt kann die Ehre genießen, am 
Ratiowiger Bahnhof den Staatspräſidenten begrſſhen zu 
dürfen und die Aus leſe derer, die an dem Feſteſſen teil⸗ 
nehmen, iſt ſo gering und die Arbeiterſchaft, wenn ſolche 
ſich verirren ſollte, io beſcheiden. daß man über fie hinweg⸗ 
ſehen wird. Aber dies it leider nicht anders in unſerer 
Zeit der privatkapitaliſtiſchen Geſellſchafts⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsform. 8 
Wir wollen den Frieden, ſo verſichern uns die Staats⸗ 
männer Polens und in Genf war man ſogar bemüht, einen 
Garantiepakt zu ſchaffen, um alle Kriege ein für alle Mal 
zu unterbinden. Und in Wirklichkeit enthüllt man in Kö⸗ 
gshütte ein Denkmal, welches nichts anderes, als eine Be⸗ 


London. Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily Tele⸗ 
graph“ weiſt darauf hin, daß die Annahme der ſowjetruſſiſchen 
Vorſchläge durch Frankreich bedeuten würde, daß Paris ſich damit 
in mindeſtens drei wichtigen Punkten im Gegenſatz zu den Ver⸗ 
pflichtungen auf Grund des Völkerbundsſtatutes ſtellen würde. 
Dieſe drei Verſtöße würde der Korreſpondent ſehen: 

1. In einer franzöſiſchen Neutralität im Falle eines 

Krieges mit Sowjetrußland, 

2. in einer formalen Anerkennung der gegenwärtigen Gren⸗ 
zen der Sowjetrepublik einſchließlich der kaukaſiſchen Ne 
publik, die gegenwärtig nur durch militäriſche Otupation 
und ein Regime des Terrors gegen den Willen der Bepöl⸗ 
kerung durch Sowjetrußland aufrechterhalten werden. 

in einem franzöſiſchen Verſprechen, an wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen gegen Rußland, die einer Blokade. einem Bonkott 
uſw. nicht teilzunehmen. 


Die Rakowski- Affäre 
vor dem franzöſiſchen Kabinelt 
Paris. Unter den Fragen, mit denen ſich der Miniſterrat 


in Rambouillat unter dem Vorſitz des Präſidenten der Re⸗ 
publik, Doumergue, beſchäftigen wird, nimmt einen nicht geringen 
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Die Anleihe-Rätſel 
Warſchau. Die Auletheverhandlungen bilden nach wie vor 
die Senſation des Tages. Nachdem die amerikaniſchen Delegter⸗ 
ten ſich Freitag früh auf Nadiotelggraphiſchem Wege wegen neuer 
Inſtruktionen mit Neugork in Verbindung geſetzt hatten, dauerten 
die Verhandlungen zwiſchen ihnen und den Vertretern der poln. 
Regierung faſt ununterbrochen bis zum Abend an. Eine endgül⸗ 
tige Entſcheidung iſt noch immer nicht gefallen. Hauptgegenstand 
der Verhandlungen bildet die Frage des Emiſſionskurſes. Allem 
Anſchein nach verurſachen aber auch auf politiſchem Gebiet liegende 
Bedingungen gewiſſe Schwierigkeiten, da die im Miniſterrat⸗ 
präſtdium tagende Konferenz mehrſach unterbrochen wurde, und 
durch den Vertreter des Vizeprämiers Bartel neue Inſtruktionen 
von Marſchall Pilſudski eingeholt werden mußten. 


Um den lektländiſch⸗-ruſſiſchen 
Handelsvertrag 

Riga. Entgegen der urſprünglichen Abſicht hat die Re⸗ 
gierung davon abgeſehen, den viel umſtrittenen Handels⸗ 
vertrag mit Rußland als erſten Punkt auf die Tagesord⸗ 
nung der am 7. Oktober ſtattfindenden erſten Parlamen. s⸗ 
ſitzung zu ſetzen. Die Führer der Oppoſition erblicken darin 
ein Verſchleppungsmanöver und beabſichtigen eine Inter⸗ 
pellation über die Außenpolitik einzubringen. Der kürzlich 
aus der ſozialdemokratiſchen Partei ausgeſchloſſene Dr. 
Menders glaubt nicht, daß der Vertrag im Parlament eine 
Mehrheit finden wird. 


geiſterung zum Kriege darſtellt. Ein Arbeits⸗ 
mann wendet ſich dort auf hohem Poſtament vom Ambos 
weg, um mit dem Schwert in der Hand, den Blick gegen 
Beuthen gewendet, ein nationales Moment gegen den Erb- 
feind jenſeits der Grenze zu ſtellen Ein Friedensſymbol? 
Und man wird es gewiß nicht an Reden fehlen laſſen. die 
für den Nachbar jenſeits der Grenze beſtimmt ſind. 

doch weiß jeder Arbeiter, trotz des Denkmals, daß nicht 
Kriegstaumel uns die ſoziale Befreiung bringen kann ſon⸗ 
dern wirtſchaftliche Wiederaufbäuarbeit und Ver⸗ 
ſtändigung mit unſerem Nachbarn. Gewiß hat ſich der 
Staatspräsident, trotz der Pommerellenſchen Reden, bisher 
weiſe zurückgehalten und hoffentlich unterlaufen ihm nicht 
Entgleiſungen. wie Hindenburg bei der Tannenbergfeier. 
In Bielsko wird man den ermordeten S'gatspräſtdenten 
Narutowicz feiern, einen Mann und Freund Pilſud⸗ 
ifis, der dem polniihen Nationalismus zur Rettung der 
Demokratie als Opfer gefallen iſt. Man wird gewiß die 
Gelegenheit benutzen, um die Demokratie hervorzuheben und 
die Wirklichkeit beweiſt uns, wie Verfaſſung und Demo⸗ 
kratie bei uns gehandhabt werden, wie der Parlamentaris⸗ 
mus, die Grundlage jeder Demokratie, von den beuti⸗ 
gen Staatsmännern eingeſchätzt werden. Das ink Mo⸗ 
mente, die im Intereſſe der Arbeiterklaſſe aufgezeigt wer⸗ 
den müſſen, gerade dann, wo es gilt, ſie national zu begei⸗ 
ſtern. Ohne Demokratie gibt und wird es nicht einen 
Aufitieg der Arbeiterklaſſe geben und darum heben wir 
dieſe Tatſache hervor. Wir ſind weit davon entfernt, dieſe 
Tatſachen zu regiſtrieren, um die Klaſſengegenſätze zu ver⸗ 


ſchärfen. Sie ſind da, ein Erzeugnis der heutigen ! präſidenten in Oberſchleſien ehren. s 


— 


zu verſtehen zu 
is in Paris nur ein Hindernis für die im Gange befindlichen 


liegt noch nicht vor, bemerkt das Blatt. 
geſchloſſen, daß ſich die Regierung von Moskau, 
Stellung von Ralowsli immer ſchwieriger geſtaltet und anderer⸗ 
ſeits eine Verſchlechterung der franzöſiſch⸗ruſſiſchen Be⸗ 
ziehungen vermeiden möchte, ſich ſchließlich doch für die Erſetzung 
Rakowskis entſcheidet. Der Matin führt feine, gegenüber einem 
diplomatiſchen Vertreter eines fremden Staates vereinzelt dar⸗ 
ſtehende Sprache fort. Es iſt ganz nebenſächlich, ſchreibt das 
Blatt, ob Rakowski begreifen will, oder nicht. Es kümmert ſich 
auch niemand um die Meinung Rakowskis Nachdem über ihn die 
Quarantäne verhängt worden iſt, wird er ſchließlich von ſelbſt 
gehen oder der Gewalt weichen müſſen. 
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Ein Mmittelmeer⸗Locarno? 
Die Zuſammenkunft Chamberlain⸗Primo de Rivera. 
London. Die engliſchen Morgenblätter bringen zu det 
überraſchenden Zuſammenkunft Chamberlains mit Pri⸗ 
mo de Rivera nur ſpärliche Berichte. Die „Times“ behaup⸗ 
ten, daß die beiden Staatsmänner vor allem die Tanger⸗Frage 
besprechen werden und weiſen alle Kombinationen über ein 
Mittelmeer⸗Locarno zurück. Der diplomatiſche Kor⸗ 
reſpondent des „Daily Telegraph“ hält den britiſchen Standpunkt 
in der Tanger⸗Frage für völlig unverändert. Es dürfe nur ein 
Tanger auf breiteſter internationaler Baſis geben. Die „Weſt⸗ 
minſter Gazette“ weiſt darauf hin, daß die ſtrenge Handhabung 
der ſpaniſchen Zenſur und das Stillſchweigen des Forreign Office 
die ſenſationelle Auslegung der Zuſammenkunft des engliſchen 
Außenminiſters mit Primo de Rivera noch ſteigern. 


Neue Religionskämpfe in Indien 


London. In Dehra Dun kam es, wie aus Bagdad 
gemeldet wird, während einer Hindu⸗Prozeſſion zu 
blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen Hindus und Moham⸗ 
medanern. Zwei Perſonen wurden getötet und 31 verletzt. 
Ein Wolkenbruch machte dem Kampf, dem die Polizei macht⸗ 
los gegenüberſtand, noch rechtzeitig ein Ende. 


Der Führer der „Roten Lanzen“ ermordet 


* 


Charbin. Wie aus Swatau gemeldet wird, wurde 
der geh der „Roten Lanzen“ in China, Li, auf der 
Straße von einem unbekannten Täter erſchoſſen. 


Staats: und Wirtſchaftsordnung, die keine nationa⸗ 
N zu verwiſchen in der Lage ſind. 

it aller Deutlichkeit muß der Arbeiterſchaft geſagt 
werden, daß ſie über der nationalen Begeiſterung, ihr ſo⸗ 
ziales Los nicht vergeſſen darf. Wir verweiſen nur 
darauf, daß ſich in den polniſchen und deutſchen Bourgeoiſie⸗ 
kreiſen immer eine Verſtändigung findet, wennes gegen 
die Arbeiterſchaft geht. Die Arbeiterklaſſe aber füttert 
man mit nationalen Phraſen, um ſie von ihrer 
eigentlichen Aufgabe, der ſozialen Befreiung, fern zu 
halten. Und darum erheben wir den Ruf, weit mehr, 
wie alle Feſtlichkeiten, liegt uns die ſoziale Befrei⸗ 
ung, die Verſtändigung zwiſchen deuhſchen 
und polniſchen Arbeitern, um gerüſtet zu fein, 
wenn es gilt, den Kampf um die Demokratie aus: 
zutragen! Wir wollen bei dieſer Gelegenheit noch 
darauf verweilen, welches Los dem deutſchen Arbeiter blüht, 
der ſich offen zu ſeiner Nationalität bekennt und 
auch da werden wohl ſchöne Worte fallen, aber denen nie 
Taten folgen werden. Wird ſich jemand finden, der anläß⸗ 
lich der ganzen Feſtlichkeiten auch hier dem Staatspräſiden⸗ 
zen ein kluges Wort jagt, daß hier dringend ein neuer 
Kurs notwendig iſt ? Aber darauf wird man ver⸗ 
geblich warten. Und uns werden all dieſe Feſtlichkeiten 
nicht täuſchen, wir müſſen bei all dem an den Aus bau 
unſerer politiſchen, gewerkſchaftlichen und 
kulturellen Organiſationen denken. die für uns die 
Grundſteine der ſozialen Befreiung ſind⸗ 
In dieſem Sinne wollen wir die Anweſenhelt des Staats⸗ 
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Matteottis Familie zwangsiſoliert 
Abgeſperrt und berdroht. 8 

Brüſſel. Der Dichter Romain Rolland hat dem Brüſſeler 
„Peuple“ folgendes geſchrieben: 

„Die arme junge Frau Matteotti iſt in Rom mit ihren kleinen 
Kindern von der Oeffentlichkeit abgeſchloſſen, niemand 
kann an fir herankommen, und ſie weiß nicht, was draußen in 
der Welt vorgeht. Noch vor zwei oder drei Monaten hatte ſie 
keine Ahnung von der Ehrung, die dem Andenken ihres Mannes 
außerhalb Italiens zuteil wird. Wie glücklich wäre ſie, hätte ſie 
Kenntnis von der großen Matteotti⸗Feier der Sozialiſtiſchen Ar⸗ 
beiter- Internationale vor kurzem in Brüſſel. Aber wem wird 
es gelingen, ihr Nachricht zu bringen? Ihre wenigen treuen 
Freunde ſind deportiert worden ſie ſelbſt iſt bedroht und 
die Drohung könnte zur Wirklichkeit werden, wenn man erführe 
daß ſie mit Antifaſchiſten im Ausland in Verbindung ſteht.“ 


Weißgardiſtiſche Bluttaten in Litauen 
Erſchteßung von Gefangenen. 

Von der litauiſchen Grenze wird berichtet: 

Die blutige Nepreſſion des mißglückten Aufſtandes dauert 
fort. Der letzte belannte Fall betrifft die Erſchießung eines 
awanzigjährigen Jugendgenoſſen Kaſys Maſchejka, der als ruhiger 
Werber für die Sozialdemotratiſche Partei und die Gewerkſchaften 
unter den Arbeitern ſeines Wohnbezirks außerordentlich beliebt 
war. Maſchejta war wegen Beteiligung an der Aufſtandsbewe⸗ 
gung verhaftet worden und wurde gefeſſelt von zwei Poliziſten 
von der Stadt Wilkawiſchkis nach der Stadt Mariampol geführt. 
Unterwegs wurde er von den Polizisten erſchoſſen. Dieſer Mord 
iſt anſcheinend auf höheren Befehl zurückzuführen, denn ſeiner 
Jugend wegen hätte Genoſſe Maſchejka auch vom Feldgericht nicht 
zum Tode verurteilt werden können. Einer der beiden Poliziſten, 
die die Bluttat verüßt haben, hatte bereits im Jahre 1926 einen 
Kernen ſozialdemoktatiſchen Lehrer, einen Genoſſen Batis, er⸗ 

en. 0 

: Ueber den Tod des Kownoer Stadtverordneten Genoſſen 
Milkuſki wird jetzt bekannt, daß unſer geflüchtete Genoſſe, nachdem 
er untzirgelt worden war, ſich ergeben wollte, trotzdem aber von 
den Poliziſten erſchoſſen wurde. Die Verſion, wonach er in 
einem Feuerkazapf den Tod fand, iſt nachträglich von den Behör⸗ 
den erfunden worden. 


Der Papſt ſegnet die gegionäre 

Weil ihr Eingreifen in den Krieg die Entſcheidung gebracht habe! 

Nom. Die Anſprache des Papſtos an die Vertreter der 
Amerikaniſchen Legion wird von dem amtlichen Organ des 
Heiligen Stuhls, dem „Oſſervatore Romano“, in folgender Faſ⸗ 
ſung veröffentlicht: Der Papſt ſei glücklich, ſie zu ſehen und 
ihnen ſeinen Segen zu erteilen. Ihre Anweſenheit erinnere 
an zwei ſehr bedeutende Tatſachen der Weltgeſchichte, 
an den Weltkrieg und an die entſcheidende Ein⸗ 
miſchung des ganz jungen Amerika in die Angelegenheiten 
der Alten Welt, nicht nur mit feinen unermeßlichen 
Hilfsmitteln, fondern auch mit viel verflofſenem 
Blut und zahlreichen geopferten Menſchenleben. 


Die Heidelberger Beſprechungen 
Dr. Wirths g 


Berlin. Ueber die am Donnerstag in Heidelberg zwi⸗ 

ſchen Dr. Wirth und anderen Zentrumsabgeordneten abgehal⸗ 
tene Besprechung weiß die „Germania“ zu berichten, daß es ſich 
hierbei im Gegenſatz zu anderslautenden Meldungen nicht um 
eine Sonderkonferenz mit einer Spitze gegen die Frei⸗ 
burger Tagung gehandelt habe, ſondern daß dieſe Beſprechung 

von langer Hand vorbereitet geweſen ſei und einen Verſuch dar⸗ 
geſtellt habe, die verſchiedenen Meinungen, die in der Oeffent⸗ 


N 


Peoylitik der Partei in Einklang ſtehende Linie zu bringen. 
Hleichzeitig habe damit erreicht werden ſollen, daß die öffent⸗ 
liche Diskuſſion von allen möglichen Fällen in ein ruhiges Gre⸗ 
mium verlegt werde, wo eine ſachliche Ausſprache eher möglich 
ſei als in den Spalten demokratiſcher Blätter. Das fei die Ab⸗ 
ſicht der Veranſtalter geweſen, denen jede Demonſtration gegen 
irgendeine Parteiinſtanz ferngelegen habe. Die Konferenz ſei 
ſich darin einig geweſen, daß durch poſitive Mitarbeit an dem 
vorliegenden Reichsſchulgeſetzentwurf noch vorhandene Bedenken 
aufgerellt und eine Löſung gefunden werden könnte, die 


die Bande des Schreckens 


The Terrible People 
von Edgar Wallace 


61) 


Darauf ſtieg er zum zweiten Stockwerk hinauf und ging 
6756 Ende des Ganges, wo er eine faſt unſichtbare Tür auf⸗ 
Eine Stahltür öffnete ſich, und er betrat eine Zimmer: 
reihe, die nicht auf der Liſte der Fremdenzimmer ſtand. Die 
Zimmerreihe beſtand aus zwei Wohnräumen, einem Badezim⸗ 
mer und einer kleinen Küche und war Cravels Winterquartier, 
wenn das Hotel geſchloſſen war. Er ſchloß die Stahltür und 
ging in den kleineren der beiden Räume. Ein Mädchen lag 
g auf dem Bette, vollſtändig regungslos und anſcheinend leblos, 
1 denn das leichte Heben und Senken der Bruſt konnte nur von 
"einem genauen Beobachter entdeckt werden. Er hob ihren Arm 
hoch und unterſuchte die drei Stiche, deren einer ganz, friſch 
war. Auf dem Tiſche neben dem Bett befand ſich eine kleine 
grüne Flaſche und eine Spritze. Er hob eins ihrer Augenlider 
mit dem Finger, und, als er ſah, daß ſie nicht zurückſchrak, ging 
er mit einem zufriedenen Geſicht ins andere Zimmer. 
Darin war niemand. Er las einen mit Bleiſtift geſchriebe⸗ 
nen Zettel, der auf dem Tiſche lag, und verbrannte ihn im 
Kaminfeuer. a 
Wo ſteckte der Wetter Long? Das war das Nätiel, das or 
beſchäftigte. Auf dem Zettel war er nicht erwähnt worden. Er 
nahm den Revolver des Detektivs aus der Taſche und unter⸗ 
uchte ihn neugierig. Dann legte er ihn auf den Tiſch, der 
eine 


x 


ihm ſtand, denn ſchon der Anblick des Revolvers erhöhte 
Besorgnis. Lange ſaß er, eine Zigarette rauchend, und 
ſtützte ſich mit gekreuzten Armen auf die Tiſchkante. Sein be⸗ 
ſorgter Blick ſchweifte zum Fenſter hinaus, wo er einen Teil 
5 er Mauer und den Golfplatz ſehen konnte. Angenommen, 
der Wetter war tot, und man hatte ihn, nachdem der Zettel ge: 
ſchrieben worden war, irgendwohin entfernt. Die Behörden 
würden erſt ſpät am Morgen nach ihm zu ſuchen anfangen. 
Man würde dann den Wagen im Fluß finden, und Rouchs 
Körper würde das Abſuchen des Flußlaufs nach ſich ziehen. All 
das würde Zeit in Anſpruch nehmen, 78 
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lichkeit in der Schulfrage laut geworden ſeien, auf eine mit der 
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ſomohl den religiöſen Belangen des latholiſchen Volksteiles, 
wie jeinen Aufgaben und Vexrantwortlicheiten im Rahmen 
der Volksgeſamtheit gerecht werde. 


Geiangenen-Hieuterei in Tulon 

Paris. Im Marinegefängnis in Tulon kam es Freitag zu 
einer ſchweren Meuterei. Etwa 100 Häftlinge ſchlugen die Türen 
und Fenſter ihrer Zellen ein und nahmen gegenüber der Wache 
drohende Haltung an, daß Marine⸗Gendarmerie⸗ und Militär⸗ 
abteilungen herbeigerufen werden mußten. In einen Saal ge⸗ 
drängt, mußten ſich die Meuterer schließlich ergeben. Sie wurden 
unter ſtarker militäriſcher Bewachung in das Ford Malbousquet 
überführt, wo ſie ihre Aburteilung ebe et haben. Die Meu⸗ 
terer ſtimmten bei ihrer Verhaftung revolutionäre Lieder an und 
brachten Hochrufe auf den kommuniſtiſchen Abgeordneten Marty 
aus. a 


Die Marinemeuterei in Tulon, die nach dem Bericht des 
„Matin“ einen ausgeſprochen kommuniſtiſch⸗ revolutionären 
Charakter hatte, hat auch zu einem mehrfachen Zuſammenſtoß der 
Polizei mit der Zivilbevölkerung geführt, die ſich auf die Nach⸗ 
richt von den Unruhen vor dem Gefängnis anſammelte. Die 
Kunde von der Meuterei der Häftlinge im Marine⸗Gefängnis 
verbreitete ſich raſch unter den Arbeitern der Marinewerlſtätten, 
die ſich nach Beendigung ihrer Arbeit vor dem Haupttor des Ge⸗ 
fängniſſes verſammelten und zugunſten der Meuterer demonſtrier⸗ 
ten, wobei ſie die Internationale ſangen. Polizei und Gendar⸗ 
merie unter dem Kommando eines Gendarmerie-Hauptmannes 
mußten mehrfach einſchreiten, bis es ihr gelang, die Demonſtranten 
auseinander zu jagen. 


Frankreichs Antwort an Amerika 

London. Wie Exchange Telegraph aus Paris berichtet, iſt 
der franzöſiſche Miniſterrat zu dem Entſchluß gekommen, der 
amerikaniſchen Regierung zu antworten, daß Frankreich den 
Vereinigten Staaten keine wirtſchaftliche Sonderkonzeſſion ge⸗ 
währen könne, ohne von der amerikaniſchen Regierung die for⸗ 
male Zuſage zu erhalten, daß in den kommenden Verhand⸗ 
lungen eine entſprechende Gegenkonzeſſion gemacht wird. Die 
franzöſiſche Regierung ſei der Auffaſſung, daß Frankreich den 
Vereinigten Staaten die Meiſtbegünſtigungsklauſel nur zuge⸗ 
ſtehen könnte, wenn Amerika Frankreich die gleiche Vergünſtigung 
gewährt, da ſonſt andere europäiſche Nationen, z. B. Deutſchland. 
berechtigt wären, ebenfalls eine Sonderbehandlung zu verlangen. 


Portkugiſiſch-engliſches Kolonialgeſchäft 

Berlin. Nach einer Meldung des „Berliner Tageblatts“ aus 
Madrid enthüllt der frühere portugiſiſche Kolonialminiſter Cor⸗ 
reira Da Silva eine großangelegte Abtion durch die weſentliche 
portugiſiſche Hoheitsrechte in Megambique an England übertra- 
gen werden. Der wichtige Handelshafen Boira der zugleich 
Ausgangspunkt der bedeutendſten afrikaniſchen Bahnen iſt, ſoll 
danach durch Ausnutzung eines in dem Vertrag an eine engliſche 
Geſellſchaft enthaltenen Paragraphen in engliſche Hand gekommen 
ſein. Da auch die bei Boira das Meer erreichende Bahnlinie eng⸗ 
liſcher Beſitz iſt, würde das portugiſiſche Mozambique dadurch 
völlig ven einer engliſchen Einflußzone durchbrochen. In Liſſabon 
wird davon geſprochen, daß das Geſchäft durch die Hergabe von 
„Millionengeldern“ zuſtande gekommen ſei. 


Moskaus Kampf gegen die Oppofition 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet. wird, ſollen die 14 
ausgeſchloſſenen Kommunſten ſchon Sonntag vor das Partei⸗ 
gericht geſtellt werden. Weiter wird mitgeteilt, daß in Odeſſa⸗ 
Kiew, Tiflis noch ungefähr 35 Kommuniſten ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden. Stalin behauptet, daß mit dieſem Schlag die 
ganze Oppoſition vollkommen vor den Parteimaſſen kompro⸗ 


mittiert iſt und daß dieſe die Führer auf dem Parteikongreß 


nicht mehr wählen werde. 


Großer Bombenfund 
auf einem Pariſer Friedhof 

Paris. Auf einem alten Friedhof in einem Pariſer 
Arbeiterviertel wurden 300 Bomben gefunden, 
ähnlich den Sprengkörpern, die bei dem Attentat gegen den 
Schnellzug Marſeille—Nizza verwendet wurden. Die Poli⸗ 
zei vermutet, daß es is um ein geheimes Waffenlager 
italieniſcher Anarchiſten handelt. 


Er fragte ſich auch, was mit Alice geſchehen war. Wes⸗ 
halb kehrte ſie nach der Stadtwohnung zurück und kam nicht 
nach Heartseaſe, um ihren Teil der Kriſis auf ſich zu nehmen? 
Alice war ihm ein Rätfel. Sie war ebenſo hart und gewiſſen⸗ 
los wie alle anderen geweſen, war allen Gefahren begegnet und 
hatte nichts gefürchtet. Jetzt aber, in einem Augenblick, wo 
ſie von ſo großer Hilfe ſein konnte, verſagte ſte. 2 

Eine Stimme rief ihn vom Erdgeſchoß her. Schnell öffnete 
er die Tür und lief zum Geländer, von wo aus er die Halle 
überſehen konnte. Es war ſeine Schweſter. Sie ſtand da in 
ihrer durchnäßten Kleidung und ſchaute zu ihm hinauf. 

„Komm herunter!“ ſagte ſie, und er gehorchte. 

„Wo warſt du?“ 

Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung, die Ungeduld 
verriet. 

„Wo iſt Long?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ich weiß es nicht, er iſt entſchlüpft.“ 

Sie glaubte ihm nicht — ſchon der Umſtand, daß ſie keine 
weiteren Fragen an ihn ſtellte, bewies ihm das. 

„Ich bin auf der Landſtraße nach Sunningdale geweſen 
und habe etwas gefunden — den Chauffeur einer Autodroſchke!“ 

Die Stirn Cravels legte ſich in Falten. 

„Sei nicht geheimnisvoller, als es nötig iſt!“ brummte er. 
„Was hat der Chauffeur einer Autodroſchke mit mir zu tun?“ 

„Sehr viel, wie mir ſcheint“, antwortete ſie. „Er ſtand 
an dem Ende der Gaſſe, die am Park entlang läuft, und er 
ſchien mit ſich ſehr zufrieden zu ſein. Sein Wagen ſtand unter 
den Eſchen, und er ſagte, daß er ſchon kurz nach Mitternacht 
dageweſen wäre. Er hatte jemand hergefahren.“ 

n 


Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Das wollte ich eben wiſſen. Ich habe verſucht, es aus 
ihm herauszubekommen, aber ich konnte nichts von ihm erfahren. 
Ein grauhaariger Mann, der ihn in Berkeley Square angenom⸗ 
men hatte — das war alles, was er ſagte. Da iſt jemand im 
Haus, von dem du keine Ahnung haſt.“ 

Seine Augen blinzelten vor Verwirrung. 

„Hat ſich was!“ fuhr er auf. „Es iſt niemand hier mit 
Ausnahme 

Sie wußte, warum er zögerte. 
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Die PBS. und die deulſch · polniſche 
Grenzfrage 


Der „Robotnit“ vom 29. September enthält zwei Are 
tikel, die ſich mit Deutſchland befaſſen. Der eine entſtammt der 
Feder des Senators Stanislaw Posner und beſchäftigt ſich 
mit den Enthüllungen der „Menſchheit“. Senator Posner geht 
ſehr ſcharf mit dem Außenminiſter Streſemann ins Gericht. Den 
zweiten Artikel hat kein geringerer als Abg. Dr. Dia mand 
geſchrieben. Es iſt dies ein Brief Dr. Diamands an die 
Deutſche Sozialdemokratie, in dem ſich Dr. Diamand über 
die deutſch⸗polniſche Grenzfrage auslätzt. Er nimmt darin 
Stellung zu der vom Reichstagspräſidenten Löbe in Paris 
geäußerten Anſichten über die Grenzfrage ſowie zur Erklärung 
Breitſcheids in Genf. 
Artikel muß Befremden erregen. er 


Die Danziger Eiſenbahner gegen Polen 


Danzig. In einer Verſammlung der Danziger Eiſenbahn⸗ 
beamten wurden über die Lage der Danziger Eiſenbahner im 
Bereich der polniſchen Eiſenbahndirektion Danzig recht beach⸗ 
tenswerte Mitteilungen gemacht. So führt die Danziger Ge⸗ 
werkſchaft gegen die polniſche Eiſenbahnverwaltung in Danzig 
zur Zeit 49 Prozeſſe, weil die polniſche Verwaltung, die durch 
Verträge und Entſcheidungen feſtgelegten Forderungen der Dan⸗ 
ziger Eiſenbahner nicht anerkennen will. Die Einleitung einer 
weiteren größeren Zahl von Prozeſſen ſteht bevor. Es handelt 
ſich in der Hauptſache um Nachzahlungen von Gehalts⸗ 
unterſchieden. Auch die Einſtellung und Beförderung 
von Danzigern find ſtark im Rüdftand, trotzdem bereits ſeit April 
1925 eine große Anzahl von Stellen frei iſt. Dennoch werden 
unkündbare Einſtellungen von Danzigern durch die polni⸗ 
ſchen Behörden zurückgehalten. Die Verſchiebung der Entihei- 
dung und das Klagerecht der Danziger Eiſenbahnbeamten auf 
der Tagung des Völkerbundsrates löſt allgemeine Entrüſtung in 
der Verſammlung aus. Die Verſammlung legte in Entſchließun⸗ 
gen ihre Meinung zu den verſchiedenen Beſchwerden nieder. Es 
wurde der Danziger Senat aufgefordert, dahin zu wirken, daß 
das Gutachten des Haager Schiedsgerichtes mit 
möglichſter Beſchleunigung erſtattet wird, damit die Angelegen⸗ 
heit noch auf der Dezembertagung des Völkerbundsrates erle⸗ 
digt werden kann. Weiter wurde gefordert, daß die teilweiſe 
ſchon ſeit 1925 rückſtändigen Ernennungen und Beförderungen 
von Danzigern ohne weitere Verzögerung durch die polniſchen 
Behörden durchgeführt werden. Schließlich wurde gegen alle 
polniſchen Verſuche. die Koalitionsfreiheit der Danziger deutſchen 
Eiſenbahner einzuſchränken, entſchieden Einſpruch erhoben. 


Neue Offenſive Tſchangtſolins gegen Feng 


London. Nach Meldungen aus Peking hat Marſchall Tſchangt⸗ 
ſolin eine neue Offenſive gegen General Feng eingeleitet, deſſen 
Truppen ſich von der Provinz Schanſi aus, nordwärts bewegen. 
In Peking ſind zwei Eiſenbahnzüge mit Flüchtlingen eingetroffen. 
Tſchangtſolin hat einen Teil feiner Truppen entlang der Eiſen⸗ 
bahn weſtwärts von Peking in Marſch goſetzt. Andere Verbünde 
find nach Kalgan unterwegs, um den Nordweſten gegen Um⸗ 
gehungsmanöper Fengs zu ſchützen. Der jetzige Zeitpunkt wurde 
für die Offenſive gewählt, da Tſchangtſolin glaubt, daß im Aus 
genblick keine Gefahr von den Südtruppen droht. Die Hoffnung 
des Marſchalls. daß ſich General Yen Hi dem Vormarſch ars 
ſchließen wird. Hat ſich nicht erfüllt. Den Hſi hat im letzten Au⸗ 


gerblid eine Zuſammenarbeit mit ſolin abgelehnt. 


Eine jugoſlawiſche Note an Bulgarien 


Wien. Wie die „Neue Freie Preſſe“ aus Sofia meldet, 
überreichte Freitag der jugoſlawiſche Geſandte dem Ge⸗ 
neralſekretär des Außenminiſteriums eine Ver bal⸗Note, 
in der die jugoſlawiſche Regierung von dem Inhalt der Dokus 
mente Kenntnis gibt, die letzthin bei Gefangenen und getöteten 
mazedoniſchen Bandenmitgliedern gefunden wurden und be⸗ 
weiſen, daß dioſe Bande mit bulgariſchen Kreiſen in Ver⸗ 
bindung geſtanden haben. Die Note enthält keinen Proteſt, 
ſondern beſchränkt ſich vielmehr auf die bloße Mitteilung des 
Inhalts der aufgefundenen Dokumente. In Sofioter ünter⸗ 
richteten Kreiſen glaubt man, daß die Angelegenheit keine 
Weiterungen haben wird. 
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„Alſo iſt fie da! Du ſpielt mit Feuer — und ſehr geführe 
lichem Feuer!“ ſagte fie eindringlich. „Verſuch', aus der Sache 
herauszukommen, Junge, denn in einer Stunde kann es zu ſpat 
ein! Es wird nicht leicht fein, aber es iſt eine Möglichkeit 
vorhanden. Willſt du es nicht verſuchen?“ 

Ein Lächeln erſchien auf ſeinem harten Geſicht. 

„Jetzt, wo wir alles, was wir brauchen, in unſeren Händen 
haben?“ fragte er verächtlich. „Du denkst, ich bin ein Narr. Nein, 
wir ſind ſchon zu weit gegangen. Es bleibt nur eins übrig, und 
— 800 5 e hatte den Eindruck, daß 

Sie ſchaute na lich auf ihn. Er en Eindruck, da 
fie ſich eur fein Schickal nicht mehr intereſſierte, und daß fie ſich 
jetzt einem zuwenden würde, das mehr ſie, betraf. Er 
behielt recht. 5 

„Ich bin ganz durchnäßt,“ ſagte fte, „ich will mich um⸗ 
kleiden.“ 

Ihre Wohnräume befanden ſich gerade unter denen ihres 
Bruders und waren den ſeinen vollſtändig gleich, nur, daß die 
geheimnisvolle Tür nicht existierte. 

Er wartete auf ſie, während er auf dem mit Flieſen ausge⸗ 
legten Beden auf⸗ und abging. Endlich kam ſie herunter, und 
zu ſeinem Erſtaunen trug ſie über ihren neuen Kleidern einen 
Regenmantel. 

„Du gehſt doch nicht etwa wieder fort?“ 

„Ja, ich habe dem Mann in der Garage geſagt, daß ich wies 
derkomme. Sie werden meinen Wagen dorthin bringen, und die 
Garage kann ſehr nützlich werden. Sie liegt an der Haup'ſtraße 
und hat Telephonverbindung. Ich merde wohl den ganzen Vor⸗ 
mittag dort fein.“ 8 

Er lächelte aufs neue. 

„Was erwarteſt du denn noch?“ . 

„Sorge!“ ſagte fie leiſe, „und zwar ſehr viel Sorge. Sind die 
anderen Leute wieder fort?“ 

Er nickte. 

Mädchen, du Haft deine Nerven verloren! Iſt Jackie daran 
ſchuld? Es war ein Unglücksfall — der arme Narr hat ſich ſelbſt 
im Handgemenge erſchoſſen.“ Als er ihr ausdrucksloſes Geſicht 
jab, fuhr er fort: „Ich ſchwöre es dir, Alice! Er war tot, als 
wir ihn zum zweiten Male aus dem Waſſer zogen. Das Auf⸗ 
hängen war ſchrecklich, aber du weißt, daß der Profeſſor Jackie 
die Celcheſter Sache niemals verziehen hat Er haßte den armen 
Teufel. Gortſetzung folgt). 
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Polniſch⸗Schleſien 


Die Ch. D. zeigt der Sanacja die Junge 
Die Sanacia moralna vertiefte ſich in die Steuerakten und 
holte daraus eine fürchterliche Waffe hervor, mit der fie Korfanty 
und die Ch. D. politiſch für immer kaltzuſtellen gedachte. Sie 
träumte bereits von der politiſchen Alleinherrſchaft in Ott⸗ 
Oberſchleſten. Zwar waren die Hiebe, die fie gegen Korfanty 
mit der Waffe aus dem Setuerarſenal führte, wuchtig geweſen 
und hätten vielleicht einen anderen Polititer zu Boden geſtreckt. 
Korfanty iſt aber zäh und hält die Ch. D. feſt in ſeiner Hand. 
Er geht nicht nur ungebrochen aus dem Kampfe heraus, ſondern 
kündigt ſelbſt den Kampf an. Am vergangenen Sonntag hat ihm 
die Kreiskonferenz in Kattowitz durch folgende Entſchließung das 
volle Vertrauen ausgeſprochen: „Die Verſammelten fordern Herrn 
Korfanty auf, ſich durch die Verleumdungen nicht terroriſieten zu 
laaſſen und auf die Angriffe nicht zu achten, ſondern weiterhin 
für die Auftlärung des ſchleſiſchen Volles zu wirken. Wir ſtellen 
fleſt, daß wir an der Seite Korfantys ſeit 30 Jahren über die 

Preußen ſtets Siege davontrugen. Ihm haben wir die nationale 
Wiedergeburt Oberſchleſiens und ſeine Vereinigung mit dem pol⸗ 
niſchen Mutterlande zu verdanken. Wir unterſtreichen, daß die 
Belämpfung des Abgeordneten Korfanty einer Bekämpfung des 
Polentums in Oberſchleſien gleichkommt, von der nur die Feinde 

Polens Profite einſtecken.“ 

N Mit der obigen Vertrauenskundgebung der Ch. D. kann ſich 
wohl Herr Korfanty zufriedenſtellen. Das iſt zwar kein Beſchluß 
der Beßirksbonferenz, doch nahmen an der Kreiskonferenz die 
meiſten Führer der Ch. D. teil, die auch in der Begzirkskonferenz 
zu entſcheiden haben werden. 

5 Die Ch. D. konnte ſchließlich gar nicht anders handeln, wenn 
man bedenkt, daß ſie ohne Korfanty eine polniſche Null wäre. An 

K. mögen noch ſo viele Fehler haften, aber er iſt einmal ein 
Führer, ohne welchen die Ch. D. zu derſelben Bedeutungsloſigkeit 
ſinken würde, wie die N. P. R. Die N. P. R., die ja berufen 
war, in Oſt⸗Oberſchleſien die führende politiſche Rolle zu ſpielen, 
gleicht heute einer Hammelherde ohne Hirt. Dieſe Tatſache hat 
man in den Kreiſen der Ch. D. begriffen und Herrn Korfanty 
nicht nur das Vertrauen ausgesprochen, ſondern ihn aufgemuntert, 

im Kampfe auszuharren. Dieſe Aufmunterung wurde auch rich⸗ 

tig verſtanden, weil bereits in der Mittwochnummer der „Po⸗ 

lonia“ im Leitartikel, der — wenn auch ohne Anterſchrift, ſicher⸗ 
lich vom Herrn Korfanty verfaßt wurde — ſich mit den Rate 
ſchlägen der „Polska Zachodnia“ an die Adreſſe des ſchleſiſchen 

Sejms befaßt und dieſe ſchroff abweiſt. Die „Polonia“ hebt mit 

Recht hervor, daß der ſchleſiſche Sejm ſeine Entſchlußfreiheit und 

Selbſtändigkeit nach jeder Richtung en muß. Einen Sejm, 
der aus der Regierungshand frißt und ihr alles quittiert — ſelbſt 
wenn das Anterdrückungen find —, brauchen wir nicht! Dem 
Sejm gegenüber erlaubt ſich die Sanacia moralna viel und mutet 

ihm mehr zu, als einem Gemeinderat irgendwo in Zabie Olenry, 

den man unbehelligt läßt. Der Sejm iſt ſchließlich kein Schul⸗ 
bube, und falls er ſich doch wie ein ſolcher behandeln laſſen ſollte, 

Dann iſt er für uns wertlos geworden. 

8 Nun hat die Sanacje moralna ihren größten Trumpf gegen 

KLaorfanty ausgespielt und muß jetzt als regierende Partei dem 

Gegner ihre ſchwache Seite zeigen. Sie hat ihren Trumpf zu früh 

ausgeſpielt, ohne daß fie auf die geeignete Zeit gewartet hätte 

und jetzt ficht fie die Zunge des Gegners. 


von Verſicherungsgeldern. 

Die Verſicherungsanſtalt in Königshütte gewährt Baukredite 
in Höhe von vielen Millionen Zloty. Dadurch trägt ſie zur Be⸗ 
lebung des oſtoberſchleſiſchen Arbeitsmarktes und zur Behebung 
der Wohnungsnot weſentlich bei Die Millionen Zloty liegen 
nicht müßig in den Banken herum. ſondern werden für die Allge⸗ 
mexeinheit nützlich verwendet. Wenn wir an der Geldanlage durch 
die Verſicherungsanſtalt Kritit üben, jo iſt daran die Syſtemloſig⸗ 

keit ſchuld, die dabei in Frage kommt. Die Baukreditgewährung 
an die ſchleſiſchen Gemeinden gegen hypothekariſche Sicherſtellung 
ft zweifellos zu begrüßen, dafür aber muß entſchieden verurteil“ 
werden, wenn Pripatſpekulanten in Jaſtrzemb für Einrichtung 
von Penſionaten uw, Anleihen aus der Verſicherungsanſtalt er⸗ 
halten. Gegen ſolche Kreditgewährung müſſen ſich die Verſicherten 
entſchieden aufehnen, die für derartige Zwecke die Verſicherungs⸗ 
beiträge nicht zahlen wollen. 

Eine zweite ähnliche Inſtitution wie die Verſicherungsanſtalt 
in Königshütte, zwar keine ſtaatliche, aber mit öffentlichem Cha⸗ 
rakter, iſt der Tarnowitzer Knappſchaftsverein. Auch hier kann 
es nicht gleichgültig ſein, wo der Knappchaftsverein die einge: 
zogenen Beiträge anlegt Handelt es ſich doch hier um öffent⸗ 
liche Gelder armer Arbeiter, welche nach dem Statut und dem 

* etz dazu beſtimmt ſind, lediglich den Intereſſen der Arbeiter⸗ 
ſchaft zu dienen. Dieſe Gelder müſſen ähnlich wie die Beiträge 


Anlegung 


richtigung 


Schleſiſcher Sejm 


Eine überflüffige Sitzung. — Das Agitationsbedürfnis des Korfanty⸗Klubs. 


Man wird vergeblich nach Gründen ſuchen, die die Not⸗ 
wendigkeit der geſtrigen Sitzung des Schleſiſchen Sejm nach⸗ 
weiſen könnten. Höchſtens, daß dem Wunſche der „Polska 
Zachodnia“ entſprochen wurde, daß der Seim beziehungs⸗ 
weiſe die Abgeordneten zur ernſthaften Arbeit bereit jind. 
Es herrſchte ein außerordentlich bewegtes Leben im Sejm, 
die Galerie war überfüllt, auf dem Platz der verſtorbenen 
Abgeordneten Omainkowska war ein ſchöner Kranz 


niedergelegt. Gegen 4% Uhr eröffnete der Sejmmarſchall 
Wollny die Sitzung und ſtellte feit, daß das Protokoll der 


letzten Sitzung angenommen ſei und der Abgeordnete Buch⸗ 
wald entſchuldigt fehle. Hierauf gedachte er in ehrenden 
Worten der Abgeordneten Omainkowska die ein Bor 
bild nationaler Arbeit war und ſich in dieſer weder durch 
Gefängnis, Unterdrückung noch Verfolgung hat abhalten 
laſſen. Als edle Vorkämpferin der Befreiung Polens möge 
ſie den polniſchen Töchtern und Müttern ein Vorbild ſein, 
das wird die beſte Ehrung für die Verſtorbene ſein, die 
ſich weit über den Kreis ihrer Parteifreunde bei allen einer 
großen Beliebtheit erfreute. Die Abgeordneten hören dieſe 
8 ſtehend an, wofür ihnen der Marſchall 
net. 

Der einzige Punkt der Tagesordnung umfaßt die 3. 
N des Privatangeſtellten⸗Verſicherungsgeſetzes, zu wel⸗ 
chem der Abgeordnete Sikora das Wort ergreiſt. Mit 
dem Hinweis, daß auch die Zentralregierung ein ähnliches 
Geſetz beſchloſſen hat, welches ſie mit den Wünſchen des 
Schleſiſchen Sejm in abend bringen will, erſucht Redner 
die Angelegenheit der Sozialkommiſſion zu überweiſen. 

Zur formalen Erledigw werlangt Abgeordneter 
Brzoska die Verleſung des Schreibens des jewoden, 
der im Auftrage der Zentralregierung die Abſetzung des 
Geſetzes von der Tagesordnung verlangt. Hierauf verlieſt 
der Sejmmarſchall das fragliche Schreiben, der Antrag auf 
Ueberweiſung in die Sozialkommiſſion wird angenommen. 

Wenn gleich vereinbart war, daß die erſte Sitzung des 
Schleſiſchen Sejm nichts anderes 


der Verſicherungsanſtalt in Königshütte ihren im Geſetze vorge⸗ 
ſchriebenen Beſtimmungen zugeführt werden. Sie dürfen beiſpiels⸗ 
weiſe nicht für Villenbauten und noch weniger für Spekulations⸗ 
zwecke verwendet werden, ſondern müſſen den Arbeiterintereſſen 
mützlich gemacht werden. Nun ſcheint ſich der Vorſtand des 
Knappſchaftsvereins vergeſſen zu haben, weil er die Verſicherungs⸗ 
gelder Inſtitutionen anvertraut hat, die nicht nur damit Speku⸗ 
lationen getrieben, ſondern teilweiſe die Gelder gänzlich für ſich 
verwendet haben. Ein hoben Verrag wurde beiſpielsweiſe der 
Spolka Ziednoczenie anvertraut, die inzwiſchen Pleite machte und 
von dem Gelde keinen Groſchen zurückzahlte. In der Polski Bank 
Handlowy in Tarnowitz wurden 2050 000 Zloty erlegt. Auch 
dieſe Bank machte Pleite und ſtand mehrere Jahre unter Ge⸗ 
richtsaufſicht. Die „Polska Zachednia“ berichtet darüber, daß die 
weit größere Hälfte dieſes Geldes verloren iſt. Der Vorſtand 
des Knappſchaftsvereins berichtigt die Behauptung des genannten 
Blattes im Inſeratenteil in der „Polonia“, doch ſcheint dieſe Be⸗ 
auf äußerſt ſchwachen Füßen zu ſtehen. Daß der Knapp⸗ 
ſchaftsverein durch das Anlegen der Gelder in der Polski Bank 
Handlewy mehrere hunderttauſend Zloty Zinſen eingebüßt hat. 
ſteht außer allem Zweifel. 1 ö 
ER; dieſer Verluſt an und für ſich ſchwer, jo muß ganz ent⸗ 
ſchieden dagegen Stellung genommen werden, daß Verſicherungs⸗ 
gelder Inſtitutionen anvertraut werden, die für ihre Rückzahlung 
nicht einmal die notwendige Garantie bieten können. Abgeſehen 
von den Verluſten, die eine ſolche Geldanlegung mit ſich bringt, 
widerſpricht ſie noch der Tendenz über die Verwendung der Ver⸗ 
ſicherungsgelder, welche lediglich den Arbeiterintereſſen nützlich 
gemacht werden ſollen. a 


— 


* 

Delegationen bei Ankunft des Staatspräjidenten 

Eine Delegation der Arbeitsloſen wird ſich zum Staatsprä⸗ 
ſidenten nach deſſen Ankunft begeben, um die Wünſche der Er⸗ 
werbsloſen zu unterbreiten. Neben den üblichen Forderungen 
erwünſcht man vor allem Maßnahmen zur Behebung der Ar⸗ 
beitsloſigkeit durch Aufnahme einer erhöhten Bautätigkeit und 
Schaffung anderer Beſchäftigungsmöglichbeiten. 

Wie es heißt, wird auch eine Delegation der Hausbeſitzer⸗ 
Organiſationen beim Staatspräſidenten vorſtellig und ein Me⸗ 
morandum vorlegen, in welchem eine Regelung der Angelegen⸗ 


heit betr. die erwerbsloſen Mieter erwünſcht wird. Die Dele⸗ 


gierten Labus⸗Kattowitz und Kleinert⸗Königshütte ſind beauf⸗ 
tragt, ſpeziell auf die ſchwierige Lage der Hausbeſitzer mit klei⸗ 


— ——— — 


Eröffnung der Spielzeit der Oberſchleſiſchen Landesbühne 
* Die diesjährige Spielzeit der Oberſchleſiſchen Landesbühne 
wurde am Freitag Abend durch eine Aufführung der Oper „Der 
Roſenkavalier“ von Richard Strauß vor geladenen Gäſten er⸗ 
öffnet. In dem neuen, geſchmackvoll ausgemalten Stadttheater⸗ 
ſaal hatten ſich zu dieſem Auftakt der Oberſchleſiſchen Theater⸗ 
ſalſon fast alle führenden Perſönlichkeiten des politiſchen, kom⸗ 
munalen. wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens Oberſchleſiens 
eCeingefunden. U. a. jah man die Mitalieder der Gemischten Kom⸗ 
miſſion und des Internationalen Schiedsgerichtes für Oberſchle⸗ 
ſien, an der Spitze Präſident Calonder und Präſident Kaecken⸗ 
beck, ferner als Vertreter des preußiſchen Kultusminiſters Mi⸗ 
naiſterialrat Schnitzler und Generalintendant Tiedjen⸗Verlin. 
Ferner zahlreiche Herren von der Oppelner Regierung, Oberprä⸗ 
fident Dr. Proske, Vizepräſident Dr. von Krauſe, Negierungs⸗ 
direktor Fischer, Regierungsrat Graf Matuſchla. Regierungsrat 
Freiherr von der Boiſt, weiter den deulſchen Genoralkonſul in 
Kattowitz, Freiherr von Grünau Polizelpräſident Beck⸗Gleiwitz. 
Oberbürgermeiſter, Landräte, Stadträte, Stadtverordnete und 
viele andere maßgebende Perſonen des Induſtriebezirkes. Die 
Aufführung ſelbſt ſtand auf einer außerordentlich beachtenden 
Höhe, die muſikaliſchen Partien waren ſämtlich gut beſetzt, des 
Orcheſter unter Leitung von Karl Jriderich erwies ſich als präch⸗ 


* 


tiger Klangtörper. Die Straußſchen Walzer der Oper riefen das 
allgemeine Entzücken hervor. Die Hauptrolle des Roſenkava⸗ 
liers wurde von Edith Berkowitz geſpielt, die ſich ihrer Aufgabe 
mit männlichem Temperament und jugendlichem Feuer außer⸗ 
ordentlich geſchickt entledigte. Die Szenerie war geſchmackvoll 
entſprechend der Rokkokozeit geſtellt. Die Darſteller wurden für 
ihre Leiſtungen durch nicht endenwollenden Beifall belohnt. 

Nach der Aufführung fand in den Räumen des Theaters ein 
Empfang ſtatt, bei dem Stadtverordneter Sylla die Gäſte na⸗ 
mens der Beuthener Theaterkommiſſion willkommen hieß. Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Knackrick dankte der Regierung, dem Ober⸗ 
präſidenten und dem Kultusminiſterium wie auch den Schwe⸗ 
ſternſtädten und nicht zuletzt Intendanten Illing für das Zu⸗ 
ſtandebringen des Theaters. Oberpräſident Dr. Proske, der 
von langer Krankheit zurückgekehrt. am Freitag die Dienſtge⸗ 
ſchäfto wieder aufgenommen hat, dankte namens des Präſidenten 
Calonder und Kaeckenbeck für die einladung und würdigte ins⸗ 
beſondere die Verdienſte des Kultusminiſters Becker um das 
Oberſchleſiſche Theater. Das Theater zeige ſich als ein Ausdruck 
eines feſten, ſtarken Willens zur Kulturarbeit unter Zuſammen⸗ 
faſſung aller Kräfte des Staates und der Gemeinden. Neben 
den ſozialen und wirtſchaftlichen Aufgaben gelte es, den ſeeliſchen 
Bedürfniſſen in der Grenzmark Rechnung zu tragen. Die Kul⸗ 
turarbeit müſſe aber in Solidarität durchgeführt werden, der 
heutige Auftakt berechtige zu den beſten Hoffnungen. Er ſchloß 
mit einem Hoch auf die deutſche Kunſt. 8 

Angenehme und angeregte Unterhaltung hielt Gäſte und 
Künſtler noch lange beiſammen. 
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die nächſte Sitzung einen Agitationsvorrat zu haben. 


behandeln ſollte, haben es 
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Sonntag, den 2. Oktober 1927 
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die Korfantyleute nicht unterlaſſen können, ihrem Agita⸗ 
tionsbedürfnis Rechnung zu tragen. Sie haben 
gleich 3 Dringlichkeitsanträge eingebracht, um dem neu⸗ 
gierigen Tribünenpublikum zu beweiſen, daß ſie der einzige 
arbeitsfähige Klub ſind. Selbſtverſtändlich ſchickten ſie den 
Allerwellskerl Janitzki vor, der den Agitationsſalat ein: 
fettete, um die Zuſtimmung zur Dringlichkeit zu erhalten. 
was auch in zwei Fällen geſchah, den 3. Antrag hat man 
aus „Höflichkeit“ gegen den Marſchall zurückgezogen, um 15 
Am 
Seniorenkonvent hat man von dieſen Anträgen nichts gejagt, 
anſcheinend wollte man dem Sejmmarſchall eine Klubüber⸗ 
raſchung bereiten. I 
Nach dieſer ermüdenden Arbeit wurde die Sitzung ges? 
ſchloſſen, ohne daß die nächſte Tagung beitimmt iſt. Wirk⸗ 7 
lich eine dringende Sitzung, um die Verfaſſung zu retten, der 
auch Genüge geſchehen wäre, wenn der Seniorenkonvent 
getagt hätte, denn damit wäre formell die ordentliche Seſſion 
des Sejm eröffnet. Wir ſind der Anſicht, daß. nachdem die 
Seſſion durch den Staatspräſidenten geſchloſſen wurde, der 
Sejm neue Arbeiten aufnehmen müßte, da durch die Schlie. 
fung des Selm die früheren Vorlagen und begonnenen ne 
Arbeiten hinfällig geworden ſind. Aber wir wollen über 
die parlamentariſchen Gepflogenheiten nicht ſtreiten. Jedenn 
falls hat der Staatspräfident und der Wojewode ungewollt 9 
dem Korfantyklub Gelegenheit zur Stillung des Agitatins 
bedürfniſſes gegeben. Aber im Korſantyklub herrſchte we 
nig Stimmung, die Siebner Kommiſſionsbeſchlüſſe ke 
gen ihnen wahrſcheinlich noch zu ſehr unverdaut im Magen. 
Ob ſie auf dieſen ſaftigen Bericht überhaupt noch zurück⸗ 
kommen werden? Aber der Wojewode wird, wie einſt Pi- 
ſudski, über dieſen Sejm ſeine Freude haben. Er it dach 
jo gelehrig und gefügig und das tut gut zur Galvaniſierung 
der Exiſtenzberechtigung. Uns ſcheint, der Korfantyklub 
geht zur „Rettung der Demokratie“ mit einer Wahlge⸗ 
ſetzes reform ſchwanger! f f 2 
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nen Wohnungen hinzuweiſen, die vielfach mehrere Arbeitsloſe 
als Mieter beherbergen und durch den regelmäßigen Mietsaus⸗ 
fall empfindlich geſchädigt werden. Man will entiprechende Bor | 
ſchläge unterbreiten, um zu erwirken, daß der Mietszins für die 

Arbeitsloſen ſeitens der behöndlichen Organe an die Hausbe⸗ 

ſitzer zur Auszahlung gelangt, welche ihren ſteuerlichen und ſon⸗ 
ſtigen Verpflichtungen prompt nachkommen müſſen und infolge 
des Mietsausfalls in eine ſchwierige Lage geraten. Die Inter 
pellanten erhoffen, daß die Angelegenheit in der Weiſe erledigt 
wird, daß ſeitens der Regierung aus einem beſonderen Fonds 
und zwar in der gleichen Weiſe wie bei der Erwerbsloſenunter⸗ 
ſtützung, die Mieten für arbeitsloſe Mieter abgeführt werden 


Ablöſung der Länder⸗ und Gemeindeanleihen ee. 
Vom 1. Ottober b. J. ab kommen die auf Mart Taufenden 
Anleihen der deutſchen Länder. Gemeinden, Gemeindeverbände 
und anderer öffentlich rechtlicher Körperſchaften neuen „ 
ſitzes zur Ablöſung. Als Neubeſitz gelten alle derartigen 
leihen, die nicht als Altbeſitz zur Ablöſung gelangt ſind. Grund⸗ 
ſätzlich werden für je 1000 Mark Nennbetrag der Markanleihe 
Reichsmark Ablöſungsanleihe gewährt. Bei den nach dem 31 
Dezember 1918 begründeten Markanleihen tritt an die Stelle 
des Nennbetrages der Goldwert. EN 
Die Anleihebeſitzer haben die abzulöſenden Anleihen bei 
einer der nachbenannten Vermittlungsſtellen zum Umtauſch ein 
zureichen oder durch einen Dritten einreichen zu laſſen. Ein 
Formular oder der Nachweis des Eigentums iſt für den Antrag 
nicht erforderlich. Die Vermittlungsſtellen ſind im Beſitze eines 
Verzeichniſſes, aus dem erſichtlich iſt, welche einzelnen Anleihen 
zur Ablöſung gelangen. Die Friſt für die Anme € 
Umtauſch beginnt am 1. Oktober 1927 und endet am 14. . 
1928. Markanleihen, die nicht zum Umtauſch eingereicht 
werden nach Ablauf dieſer Friſt wertlos. f 
Zu Vermittlungsſtellen find folgende Banken beſtellt: 
Filiale der Danziger Privat⸗Aktienbant N 
in Graudenz (Grudziadz). 9 


. 


Agrar⸗ und Kommerzbank in Kattowitz (Katowice), 
Filiale der Darmſtädter und Nationalbank ; 
in Kattowitz, 
Filiale der Deutſchen Bank in Kattowitz. 
Filiale der Direktion der Disconto⸗Geſellſchaft 
in Kattowitz. : 
Filiale der Dresdner Bank in Kattowitz, . 
Bank für Handel und Gewerbe (Poznanski Bank 
handlu i przemyslu T. A.) in Poſen, 5 
Bank Kwilecki u. Potocki in Poſen, % 
Communalny Vank Kredytowy⸗Poznan in Poſen, 
Bank Przemyslowcow T. A. Poznan in Poſen, 
Bant Zwiaztu Spotef Zaroblowych Poznan in Poſel 
Filiale der Danziger Privat⸗Aktienkank, Poſen, 
Filiale der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft in Pos 5 
Genoſſenſchaft Poznan (Bank Spoldzieley Poznan 
Poſen) in Poſen (Poznan), Ep 
Thorner Vereinsbank in Thorn (Torun). 


Aus der Arbeiterbewegung im Dombrowaer Gebiet 
Im Dombrowaer Gebiet iſt eino Streikbewegung unter de 
Berg: und Metalferbeitern zu bemerken. Auch in dieſem G 
biet zeigen ſich die Arbeitgeber ſehr hartnäckig, fie wollen zuer 
eine Erhöhung der Kohlenpreiſe von 10 bis 15 Prozent erzwi 
gen, ehe ſie ſich bereit erklären, in Lohnverhandlungen mit der 
Arbeiterſchaft einzutreten. Es iſt ein Spezialfomitce eingeſetzt 
worden, um die Geſchäftsbilanzen der einzelnen Bergwerke und 
ihre Rentabilität zu prüfen. Dort haben die Arbeiter ei 
Schlichtungsausſchuß nicht und die Verhandlungen der Arbei 
nehmerorganiſationen mit den Arbeitgebern find an einem tote 
Punkt angelangt. Nun hat die Arbeiterſchaft keinen anderen 
Ausweg als zu dem letzten Mittel, zum Streit zu greifen. 
Ausführungsausſchuß des „Zentralverbandes“ der Bergarbeit 
in Krakau hat ſich ſchon damit befaßt, evtl. einen Streik 
prollamieren. Die nächſte Zukunft wird uns zeigen, was ſi 
in dieſem Kohlengebiet abſpielen wird. Hoffentlich wi 


Börſenkurſe vom 1. 10. 1927 


(1 Ahr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . 1 Dollar { . 2 in 8 
Berlin 100 21 = 46.82 Rmk. 
Kakkowitz. . . 100 Rmk. = 213.60 zt 
1 Dollar = 8.95 zi 
100 21 — 46,82 Amt, 


Kohlenkommiſſars. Dieſer Hat 


en wählen. 
AKakkowitz und Umgebung 
7 Am Morgen. 


Der neue Tag dämmert. 

das Häuſermeer, ein leiſer Wind haucht über die Straßen. 
Milde, abgeſpannt und zerſchlagen trottet ein verſpäteter 
Nachtbummler durch die Straßen. Beamte der Wach⸗ und Schließ⸗ 
5 geſellſchaft verrichten ihren Dienſt, den man an dem Geklirr der 
i Schlüſſel erkennt. Eine Poligeiftreife wacht über Sicherheit und 
Ruhe. 


Dieſen Weg 
inſtanz 


* 


Sprengwagen mit Gummifegern reinigen die Straßen. In 
den erleuchteten Bureauräumen ſieht man Frauen an der Arbeit, 
mit Beſen und Scheuertuch Ordnung ſchaffen für den kommenden 
Tag 


Allmählich wird es heller, die Straßenbeleuchtung erliſcht 
und reger wird es in den Straßen. Arbeiter deren Arbeitsplatz 
außerhalb der Stadt liegt, pilgern mit der Frühſtückstaſche oder 
mit dem Ruckſack nach dem Bahnhof, in gewohnter Gleichmäßigkeit 
und Ruhe, die durch die tägliche Wiederholung zur pünktlichen 
r e geworden iſt. 

Inzwiſchen erſcheint die erfte Straßenbahn, ihr folgen in den 
üblichen Minutenabſtänden andere. An den Halteſtellen warten 
Männer und Frauen auf „ihre Linie“, die ſie nach der gewohnten 
Arbeitsſtätte bringt. Der Verkehr beginnt. a 

Ueberall, wo man hinſieht, man Erwachen, 
des neuen Tages. Radfahrer beleben die Straße und 

rollen über das Pflaſter, mit anderen Worten: es kommtt Le den 
in die Stadt. Eiliger wird der Lauf einzelner Arbeiter. 
N Zeitungsträgerinnen eilen von Haus zu Haus, Schulkinder 
gehen zur Schule, Fabrikſchlote werfen dicken Qualm aus, der ſich 
eicht zur Seite neigt und verfliegt. Vereinzelt öffnen ſich die 
Bäckerläden, friſchgebackene Brötchen feilbietend, andere Lebens- 
mittel⸗ und Grünkramläden folgen. 
Die Turmuhr ſchlägt. Fabrikſirenen heulen. Sie geben das 
Zeichen zum Beginn der Arbeit, zum Kampf ums tägliche Brot. — 
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Beginn 


Eine Räuber: und Diebesbande vor Gericht 
Am geſtrigen Freitag wurde vor der 2. Strafkammer 
des Landgerichtes in Kattowitz g en 17 Angeklagte, unter 
denen ſich vorwiegend jugendliche en befanden, wegen 
Raubüberfällen, Einbrüchen, Diebſtählen ſowie Mithilfe 
und Hehlerei verhandelt. Der Zuhörerraum war von neu⸗ 
0 Perſonen bis auf den letzten Platz überfüllt. Den 
Vorſitz führte Landgerichtsdirektor Zdanfiewig. Den An: 
ten wurden insgeſamt 20 Fälle zur Laſt gelegt, doch 
kennte meiſtenteils eine Berurterlung mangels genügender 

Beweiſe nicht erfolgen. 
Angeklagt waren u. a. 
Alois Wrobel, beide ſeit dem 8. 
haft, ferner der 15 Jahre alte V 

jährige Paul Granda, alle vier 

SBacko, welcher etwa 25 Jahre alt 
der jugendliche Wrobel und Botur 
Vorwiegend wurden bei den Einbrü 
waren und Genußmittel, 
auchwaren, Geflügel und Geldbeträge entwendet. 


ty. Das Geld übergab der Fan: 


werden. 
Unter den weiteren Fällen, welche nicht gr, Misere 
we konnten, da die Zeugen in der Regel verfaglen, 


wurden Sacko und Wrobel noch in einem Falle beſchuldigt, 
un welchem durch einen raffinierten Trick einer Renten⸗ 
en durch Zuſtecken eines anderen Päckchens ein 
Beldbetrag von 65 Zloty geſtohlen wurde. 

f Verurteilt wurde Ferdinand Sacko infolge ſeiner vie⸗ 
len Vorſtrafen wegen einem Raubüberfall und Rückfall⸗ 
diebſtahl zu 4 Jahren Zuchthaus, der jugendliche Wrobel 
bei Zubilligung mildernder Umſtände wegen Diebſtahl in 
5 Fällen zu 8 Monaten Gefängnis und Botur wegen Tau⸗ 
bendiebſtahl zu 6 Monaten Gefängnis. Der Schulknabe 
Granda kam auch diesmal mit einem Verweis davon, doch 
ſoll die Ueberführung nach einer Erziehungsanſtalt erfolgen. 
Dieie übrigen 13 Angeklagten kamen mangels genügen⸗ 
der Beweiſe frei. 


Bi: Deutſche Theatergemeinde Kattowitz. Wir verweilen noh⸗ 
nals darauf, daß am Montag, den 3. Oktober, 38 Uhr 
bonds, als 1. Konzert im Abonnement ein Violinkonzert von 
i Erita Morini ſtattfindet. Profeſſor Chop ſchreibt in den 
Signalen“ über ſie: „Erila Morini, das Wunder dieſes Abends! 
Nicht die halsbrecheviſchen Virtuoſenſtücke, nicht das „Was“, ſon⸗ 
Hin dern das „Wie“. Die Seele diefer Wundergeigetin riß die über⸗ 

füllte Philharmonio hin. Sie iſt mufißgewordene Jugendkraft, 
wwühlendes, leidenſchaftliches Temperament, dieſes vielleicht 18⸗ 
jährige Perſönchen, das heute ſchon zu den Großen gehört.“ — 
Karten an der Theaterkaſſe, Rathausſtraße von 10—2 Uhr vor⸗ 
mittags. Sonntag von II Uhr vormittags. 


mal die Polniſche Berufsvereinigung nicht abſeits bleiben. Hier 
müßte die Regierung eingreifen nach der Art des deutſchen 


die Forderung der Kohlen⸗ 
barone im Rheinland, welche ebenfalls eine Kohlenpreiserhö⸗ 
hung verlangten, mit der Begründung abgelehnt, daß, ſo bald 
eine Kohlenpreiserhöhung vorgenommen würde, alle unentbehr⸗ 
lichen Lebens⸗ und Bedarfsartikel im Preiſe ſteigen würden, wo⸗ 
durch die Not unter dem arbeitenden Volke nur geſteigert würde. 

ſſen endlich auch einmal unſere Regierungs⸗ 
T 


Träge ziehen graue Wolken über 


Fuhrwerke 


Kommunales aus Schwientochlowitz 


Zu der am geſtrigen Freitag abgehaltenen Sitzung erſchienen 
die Gemeindevertreter faſt vollzählig. Es fehlte nur je ein Mit⸗ 
glied, von der deutſchen und polniſchen Fraktion. Sollte doch 
geſtern für die nicht beſtätigten Schöffen von der deutſchen Liſte, 
welche bereits erſchöpft iſt eine Neuwahl in der Weiſe vorgenom⸗ 
men werden, daß entgegen der Wahlordnung die geſamte Ge⸗ 
meindevertretung zur Wahl der fehlenden 2 Schöffen ſchreiten 
ſollte. Herr Dyrda legte im Namen der deutſchen Partei Proteſt 
gegen die ungeſetzliche Anberaumung der Wahl ein, da doch auf 
die eingelegte Beſchwerde wegen der Nichtbeſtätigung der deut⸗ 
ſchen Schöffen noch keine Antwort ſeitens der Staroſtei einge⸗ 
gangen iſt, mithin alſo die rechtliche Handhabe zur Aufſtellung 
und Wahl von neuen Schöffen fehlt. 

Im Uebrigen wurden die 13 Punkte umfaſſende Tagesord⸗ 
nung verhältnismäßig raſch erledigt. Unter Mitteilungen gab 
der Bürgermeiſter Wackermann bekannt, daß die Vorarbeiten zur 
Schaffung einer einheitlichen Beleuchtung auf den öffentlichen 
Straßen und Plätzen ſoweit gediehen ſind, daß kommende Woche 
mit dem Umlegen der Leitungen begonnen wird. Ferner ſtimmte 
die Gemeindevertretung dem Antrag zu, wonach den Hausbe⸗ 
ſitzern auf der Feldſtraße die anteiligen Koſten für die vorläufige 
Kanaliſation in Höhe von 50 Zloty bei der zukünftigen Schaffung 
eines einheitlichen Kanalnetzes in Anrechnung gebracht werden. 
Zur Eingemeindungsfrage der Eintrachthütte ſchloß ſich die Ge⸗ 
meindevertretung dem Bericht der zu dieſem Zweck gewählten 
Kommiſſion an und beſchloß, dem Antrag des Eintrachthütter 
Bürgerblock auf Eingemeindung zu Schwientochlowitz ſtattzu⸗ 
geben. Die von der Gemeinde zu erhebende Luxusſteuer wird 
auch in dieſem Jahre die Muſikinſtrumente in die Steuer nicht 
hineinbeziehen, dagegen wird von jeder großkalibrigen Schuß⸗ 
waffe eine Steuer von 20 Zloty jährlich erhoben. Dem Antrag 
der Baukommiſſion entſprechend wird an der Ecke Pfarr⸗ und 
Apothekenſtraße für beſonders gute Beleuchtung geſorgt werden. 
Dem Projekt des Rawaregulierungsverbandes zufolge über die 


Eine gefallene Größe! Innerhalb der P. P. S.⸗Lewica 
iſt eine kleine Palaſtrevolution ausgebrochen. Der ſeit vier 
Monaten amtierende Generalſekretär für Ober ſchleſien, ein 
gewiſſer Bartoſch, iſt ſeines Amtes enthoben worden, 
da in feiner Kaſſe ein merkliches efizit zu verzeichnen 
war. Wir kommen auf dieſen Fall nur zurück, weil ſich B. 
in öffentlichen Verſammlungen immer als der einzige 
Retter des Proletariats auſſpielle, nachdem er fait alle 
Bett feen Parteien durchzog und immer un rühmlich verließ. 
Jetzt ſteht ihm nur noch der Weg zu Korfantyoffen, 
aber dort wird nichts zu erben ſein; denn das haben andere 
vor ihm beſorgt! 

Gefahren der Straße. Auf der Heinzelſtraße in Kattowitz 
wurde am geſtrigen Freitag ein Knabe von einem Leiterwagen 
angefahren. Das Kind erlitt nur leichte Hautabſchürfungen am 
Fuß und wurde von der anweſenden Mutter nach Hauſe geſchafft. 


Königshütte und Amgebung 


Beſchlüſſe des Magistrats. Der Königshütter Magiſtrat be⸗ 
ſchäftigte ſich in der geſtrigen Sitzung mit einer reichhaltigen 
vage Ein Antrag der deutſchen Theatergemeinde auf 
Anterſtützung der diesjährigen Theaterſaiſon wurde damit erledigt, 
daß in dem nächſtjährigen Budget 1928 eine entſprechende Summe 
vorgemerkt werden ſoll. Was den ſogenannten Anbau an die 
Schule XII anbelangt, jo iſt man von dem erſten Plan eines Ans 
baues abgekommen. Es ſoll ein ſebſtändiges Gebäude errichtet 
werden, und zwar unter einem Koſtenaufwand von 50 000 Zloty. 
Die alte Abortanlage wird abgeriſſen und in dem Neubau unter: 
gebracht werden. Wie ſchon belannt, wird dieſer Bau zu dem 
Zweck ausgeführt, um Einrichtungen für die Abhaltung von 
Haushaltskurſen und das hygieniſche Erfordernis eines Schul⸗ 
bades zu ſchaffen. Außerdem aber wird das neue Gebäude auch 
einige Klaſſenräume aufnehmen. Mit dem Bau ſoll dieſes Jahr 
noch begonnen werden. Damit, daß die alte Abortanlage abge⸗ 
riſſen wird, wird auch der Schulhof vergrößert. Wann aber be⸗ 
kommt der nördliche Stadteil für ſeine Minderheitsſchulen die 
Bade- und Kücheneinrichtung? Des weiteren beſchloß man, zwecks 
Schaffung eines Sportplatzes an der Schule III in Klimſawieſe 
eine der Skarboferme gehörige Grundfläche für den Pachtzins von 
12 Zloty jährlich zu pachten. In der Schule VII wird eine Buch⸗ 
binderei eingerichtet. — Die Rawaregulierung an der Urbano⸗ 
wicza wird weiter durchgeführt werden, doch nicht mehr mit einer 
Ueberdeckung der Rawa, wie es in einem Teile von 400 Metern 
etwa geſchehen iſt, weil der weitere Grund als feſt noch nicht 
angeſehen werden kann. — Um die Preiſe für Fleiſch⸗ und Wurſt⸗ 
waren zu drücken, wurde vom Magiſtrat aus ein diesbezüglicher 
Verſuch gemacht. Man kaufte eine größere Menge rumäniſcher 
Schweine, die zur Ausſchlachtung gelangten. Dadurch wurde er⸗ 
reicht, daß die Preiſe nicht anſtiegen, eine Verbilligung trat nicht 
ein. Der Magiſtrat will nunmehr die Ausſchlachtungen von 
anderen Firmen vornehmen laſſen. Dieſe ſollen ihre Kalkulationen 
ſowohl bei Ankauf von lebenden Schweinen wie auch bei Ver⸗ 
kauf von geſchlachteten einreichen. Der Höchſtpreis für Schweine⸗ 
fleiſch erſter Gattung wurde auf 1,80 Zloty feſtgeſetzt. — Die Ein⸗ 
legung eines dritten Marbttages für Königshütte wurde abge⸗ 
lehnt. — Der Friſeurinnung wurde geſtattet, die Geſchäfte an 
Abenden vor Sonn⸗ und Feiertagen bis 8 Uhr offen zu halten. 
— die Prozente im ſtädtiſchen Leihamt wurden bei Beträgen 
über 100 Zloty auf 3 Prozent und unter 100 Zloty auf 2 Prozent 
feſtgeſetzt. Bei den Depofiten wird jeder angefangene Monat 
als voll bewertet. — Als Hebammen am ſtädtiſchen Krankenhaus 
wurden Frau Budarz und Krempiec angenommen. — Am ſtädt. 
Lazarett ſoll ferner eine Laborantin angeſtellt werden. — Für 
das Altersheim werden 400 Zentner Kartoffeln angeſchafft. — 
300 Zloty erhält der Weſtmarkenverein zur Beſtreitung der Un⸗ 
koſten bei dem Ausflug der Oppelner Jugend hierher nach Poln.⸗ 
Oberſchleſien. — Die Stadtchronik wurde unter einem Koſtenauf⸗ 
wand ron 9000 Zloty geſchrieben und gedruckt. Der Preis für 
die einzelnen Exemplare wurde auf 5 bezw. 4 Zloty feſtgeſetzt. — 
Die Ersparnis, welche die Stadt im Wege der Nichterrichtung von 
Ehrenpforten für den Empfang des Staatspräſidenten gemacht hat, 
wird zum Bau eines Zweifamilienhäuschens verwandt, das als 
Andenken an die Anweſenheit des Staatspräſidenten gedacht iſt. 
Für das ſtädtiſche Betriebsamt werden 20 eleltriſche Zähler an⸗ 
geſchafft, die von dort aus weiter vermietet werden. 

Polizeiverordnung. Zwecks öffentlicher Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit am Tage der Ankunft des Staatsprälidenten, den 2. 
Oktober, werden in Königshütte nachfolgende Straßen abgeſperrt: 
Bytomska von 10—16 Uhr, Wolnosci von 9—18 Uhr, Katowicka 
von 9—18 Uhr, Moniuszki von 9—16 Uhr, Konopnickiej von 14 
bis 17 Uhr, Piaſtowska von 15—17 Uhr, Rejtana und Dombrows⸗ 
liego von 15—47 Uhr, Haiducla von der Dombrowsliego 


Rawa beim Uebergang nach Nomiarki eine betonierte Brücke zu 
bauen wurde in der Form zugeſtimmt, daß die 12 000 betragene 
Differenz zu einem Drittel von der hieſigen Gemeinde getragen. 
wird. Die reſtlichen zwei Drittel tragen zu gleichen Teilen die 
Gemeinden Bismarckhütte und Königshütte. Der Gemeindever⸗ 
treter Olejnik ſtellt den Antrag, daß denjenigen Gemeindever⸗ 
tretern, welche durch Teilnahme an Sitzungen einen Lohnausfall 
erleiden, dieſer ſeitens der Gemeinde erſetzt wird. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, daß bei Vorlegung einer Arbeitsgeberbeſcheinigung über 
den eingetretenen Verluſt die Koſten von der Gemeindekaſſe ge⸗ 
tragen werden. Für die von Ueberſchwemmungskataſtrophen in 
Kleinpolen Betroffenen, wurden 1000 Zloty Subventionen be⸗ 
willigt. Ferner ſtellte der Bürgermeiſter einen Antrag um 
Nachtragskredite für die dem Budget überſchrittenen Positionen, 
was ohne Debatte bewilligt wurde. Hierauf gelangten verſchie⸗ 
dene Unterſtützungsgeſuche zur Beratung. Dem ortsarmen Paſter⸗ 
nok find die Koſten für ein künſtliche Hand in Höhe von 150 ZI. 
bewilligt, die Krankenhauskoſten für die Frau Carbas in Höhe 
von 1400 Zloty, welche die Gemeinde verauslagt hat, wurde 
niedergeſchlagen, desgleichen 943 Zloty Krankenhauskoſten der 
Witwe Kryſtek. Zu ſeinem 50jährigen Ehejubiläum wurden auf 
Antrag dem Ehepaar Meiſter aus Charlottenhof 50 Zloty be⸗ 
willigt. Diejenigen Gemeindeangeſtellten und Funktionäre, welche 
ihren Urlaub nicht ausnützen konnten, erhalten denſelben bezahlt. 
Für den Abſchluß der Jahresrechnung bewilligt man den betreffen, 
den Angeſtellten wie im vergangenen Jahre insgeſamt 100 Zloty. 
Für den letzten Punkt, der die Neuwahl von 2 Schöffen vorsah, 
wurde ſeitens der deutſchen Fraktion ein Vertagungsantrag ge⸗ 
ſtellt. Für dieſen Antrag ſtimmten auch die Mitglieder des 
Arbeiter blocks, jo daß dieſer Antrag im Sinne der deulſchen Frak⸗ 
tion erledigt wurde. Nach Erſchöpfung der Tagesordnung wurde 
der Bürgermeiſter beauftragt, dafür zu ſorgen, daß bei dem Neu⸗ 
bau der Arbeiterwohnhäuſer vor allem Schwientochlowitzer Ar⸗ 
beitsloſe berücksichtigt werden. 
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bis Wolnosct von 9—18 Uhr, 3go Maja won der Wodna bis 
Bytomska wn 10-16 Uhr. Dieſe Absperrung gilt für den Wagen⸗ 
autobus. wie auch Straßenbahnverkehr. Der Wagenverkehr von 
Kattowitz nach Beuthen hin und zurück muß ſich über Bismarck⸗ 
hütte und Schwientochlowitz bezw. Hohenlohehütte, Chorzow, 
Birkenhain und von Königshütte nach Beuthen über Florjanska, 
390 Maja, Wodna und Krzyzowa abwickeln. Der Wagenverkehr 
nach Gleiwitz muß über die Ligota Gornicza, Florjanska beim 
Lompy, Styezenskiego, 390 Maja gehen und der Wagenverkehr 
nach Ghorzow über den Redenberg. N 


Siemianowitz . 
Wann fällt die Entſcheidung? 
Bekanntlich 
Richterſchacht 
eingelegt, der 


am ar Betriebsrat feine N bis zur 1 
ausübte. gegenwärtigen ei aber da rgam: 
eine andere lung getroffen und den neuen Beirſebsrat 


* 
Betriebsratswahlen. Im Zinkblechwalzwerk Hohenlohehütte 
finden am Sonnabend, den 1. Oktober die fälligen Betriebs rats⸗ 
wahlen ſtattt. Eingereicht find von den Arbeitern 2 Liſten und 
zwar von der Pelniſchen Berufsvereinigung und den Chriſtlichen 
Metallarbeitern. Während bei den Arbeitern die chriſtliche Rich⸗ 
tung dominiert, haben die Angeſtellten zwei deutſche Liſten ein⸗ 
gereicht. Darunter eine freigewerlſchaftliche. be. 
Was iſt auf Maxgrube los? Der 2. Vorſitzende des Ange⸗ 
ſtelltenrats Kaboty wurde ohne Angabe der Gründe friſtlos ent 
Kaboty iſt Froigewerlſchaftlicher. bg 


Geſchäftliches 


Dlutwallungen, Herzbeklemmung. Atemnot, Angſtgefühl, 
Nerpenreizbarkeit, Migräne, Schwermut, Schlafloſigkeit können 
durch den Gebrauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers 
bald beſeitigt werden. Wiſſenſchaftliche Feſtſtellungen bekräftigen, 
daß das Srang-gofej Waller bei Verſtopfungszuſtänden aller Art 
mit beſtem Erfolge dient. — Zu haben in Apotheken u. Drogerien. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: 
Helm rich, wohnhaft in Kröl. Huta; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr. oap., Katowice: Drud: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp, 2 ogr, odp, Katowice, Kosciuszki 29. 


Joſef 


EU Ten DE 


Franconi, der berühmte Artiſt, ſaß mir bei einem Glaſe 
Wein gegenüber und zündete ſich eine Zigarette an. 

„Sind Sie nicht neugierig, weshalb ich plötzlich auf die Idee 
kam. Sie für heute abend einzuladen?“ 

Ich nickte ſtumm. 

„Ich wollte mich von Ihnen 2 fuhr er fort. 
Ich reiſe morgen nach Paris, ... um einen Mann zu töten... 
Ich lachte laut auf und ſagte Stonconi daß er wirklich nicht 
Typ eines Mörder wäre. 

Er ſchütelte ernſt den Kopf. 

„Haß iſt kein Gefühl, das man auf der Stirn trägt. Haß 
ruht im Herzen. Man kann zwanzig, dreißig Jahre leben, man 
kann lachen und ſcherzen man kann alle Gedanken ſich nur um 
den einen Punkt bewegen, um den Punkt, um deſſenwillen man 
Er : „Seit zwanzig Jahren lebe ich nur, um einen Mann zu 

en. 

5 Der weltberühmte Gedankenleſer ſah mich durchdringend an. 

„Wenn Sie die Geſchichte meines Lebens gehört haben, wer⸗ 
den Sie nicht mehr an der Wahrheit meiner Worte zweifeln. 
Hier iſt meine Fahrkarte nach Paris.“ 

Er legte beide Papiere mit einem unendlich traurigen 
Lächeln auf den Tiſch: „und hier“, er deutete auf ſein Herz, 
„iſt der Grund zu dieſer Reiſe.“ 

Ich wußte nicht, was ich ihm erwidern ſollte. Es iſt eine 
furchtbare Situation, nach langer Zert einen Bekannten zu 
treffen und von ihm zu erfahren, daß er die Abſicht hat, einen 
Mord zu begehen. 

„Er heißt Brinoni, Giuſeppe Brinoni“, beganm er zu ers 
zählen, „und lebt augenblicklich in Paris. Seit zwanzig Jahren 
warte ich um ſeinen Aufenthalsort zu erfahren. Seit zwanzig 
Jahren hat er es verſtanden, ſich vor mir zu verſtecken, aber ich 
kannte ſeinen Ehrgeiz, ſeine Eitelkeit, ich wußte, daß es ihn 
eines Tages wieder auf die Bretter ziehen würde... Er iſt 
ein Hellſeher, vielleicht der genialſte Gedankenleſer der Welt — 
aber der größte Schurke auf der Erde.“ 

Franconis Augen blickten verloren ins Weite, dann fuhr 
er leiſe fort: „Ich war damals noch ein ſehr junger Mann. 

Ich reiſte mit einem Zeltzirkus durch die Dörfer des füdöſtlichen 

Europas. Damals war ich nicht der „elegante Gent“, als der 
ich heute auftrete, ſondern ich mußte ein phantaſtiſches Koſtüm, 
mit einem Schwert auf der Seite, tragen, um die naiven Zu⸗ 
ſchauer zu blenden. Ich las in den Sternen, ſagte die Zukunft 
voraus und enthüllte ſchonungslos den Fragenden ihre Ver⸗ 
gangenheit. 

’ An einem ſchönen Frühlingsabend lam eine junge Frau 
in mein Zelt. Sie war blind, ein älterer Verwandter führte 
ſie, aber ſie war ſchöner als jede „die ich bisher geſehen 
Ich brauchte nicht in den Sterne zu leſen, um zu wiſſen, daß 
ſie nicht die Tochter ihres Begleiters war. An jenem Abend, 
während die Zigeunermuſik ſpielte, und der Duft der Frühlings⸗ 
blüten um mein Zelt wehte, verliebte ich mich in das Binde 
Mädchen. 

Sie hieß Vera und war ein Findelkind, deſſen Geburt ein 
geheimnisvoller Schleier umgab. Ich heiratete ſie nach kurzer 
Belanntſchaft und nie iſt ein Mann von einem Weibe ſo heiß 
geliebt worden, wie ich von Vera. Ein Jahr waren wir rüd- 
haltlos glücklich. Und dann ... dann ſah ich unter den Zu⸗ 
ſchauern die den Zirkus füllten, einen Mann, der Vera mit 
ſeinen Blicken verzehrte. Jeden Abend lam er wieder. Und 
eines Nachts ſchmiegte ſich Vera an mich und flüſterte mir 


ängſtlich ins Ohr: 

„Jemand verfolgt mich. .. ich fühle es haſt du ihn auch 
ſchon bemerkt?“ ö 

Ich habe meine Frau nie belogen, aber in jener Nacht 
verſchwieg ich ihr die Wahrheit und lachte ſie aus. 

„Liebling“, ſagte ich, „das find Hirngeſpinſte.“ 

Endlich brachen wir vr Zelte ab und zogen weit: 

Den erſten, den ich erblickte, war wieder .. er. 


Berhto ich zu handeln und ſuchte ihn auf. 
trat mir liebenswürdig entgegen und ſtellte ſich 


der 


mir — 

„Giuſeppe Brinoni.“ 

Als ich ihn fragte, weshalb er uns wie ein Schatten folge, 
antwortete er unverblümt, daß ihn die blinde ſchöne Frau leb⸗ 
haft intereſſiere, und daß er Vera als ſeine Aſſiſtentin enga⸗ 
gieren wolle. Ich ſagte ihm, daß dies unmöglich wäre, da 
Vera mein Weib ſei. Er lächelte nur, und dieſes Lächeln hat 
mein Leben vergiftet 


Er verſtand es, ſich mit uns anzufreunden, er, der berühmte 
Artist ſchloß ſich ſogar unſerem Wanderzirkus an. Alle ſchwärm⸗ 
ten für ihn, nur ich fühlte, daß unter der glatten, lächelnden 
Miene Tücke und verſteckte Feindſchaft lauerte. Und bald ſollte 
ich erfahren, daß ich Recht behalten würde 

Eines Abends klagte mir Vera, daß er ſie mit ſeinen Lie⸗ 
besanträgen verfolge. Ich verſuchte ſie zu beruhigen und lachte 
ſie aus. Aber am nächſten Tage ſuchte ich Brinoni auf und 
ſtellte ihn zur Rede. Er entſchuldigte ſich und bat nur um das 
eine, unſer Freund bleiben zu dürfen, und ich — — — willigte 
ein, grub ſelbſt meinem Glück das Grab. Drei Monate vergin⸗ 
gen; wir ſpielten in einer größeren Stadt, wo wir jeden Tag 
größeren Zulauf hatten. 

Da kehrte ich eines Morgens früher als gewöhnlich von 
einer Probe nach dem kleinen Penſionat zurück, in dem Vera 
und ich wohnten. Ich öffnete die Tür, und ſah Vera.. in den 
Armen Brinonis, ihm heiße Liebesworte ins Ohr ſtüſternd. 
Regungslos blieb ich ſtehen. And dann ereignete ſich etwas 
Schreckliches. Brinoni ſprach, aber es war nicht ſeine 
Stimme... meine Stimme, meine eigene Stimme tönte zu 

mir herüber, mein armes, blindes Weib glaubte meine Liebes⸗ 
worte zu hören, meine Küſſe zu empfangen. Da konnte ich 
nicht länger an mich halten: 

„Brinoni ..“ rief ich und wie ain Echo kam es vom ſeinen 
Lippen, während er mit dem Finger auf mich deutete: 
Brinoni. “ 
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Leichenblaß löſte ſich Vera aus feinen Armen, ich ſtürzte 
mich auf ihn und die Verzweiflung gab mir Rieſenkräfte. Ich 
drängte ihn hin zu dem Seſſel, auf dem Vera kraftlos ruhte. 

„Höre mich, Liebling, ich bin es, dein Mann, der zu dir 
ſpricht.“ Aber ſie wehrte mich ab und ſträubte ſich verzweifelt 
gegen meine Umarmung. Da trat Brinoni Hinter fie und 
flüſterte ihr ins Ohr: „Geliebtes, komm, ich warte auf dich.“ 
Wie elektriſiert wandte ſie ſich um und ſtarrte mit ihren 
lebloſen, blauen Augen auf uns beide. Ihre Züge krampften 
ſich, alle Nerven ſpannten ſich, um die 5 Finſter⸗ 
nis zu durchſpähen ... umfonjt.. einem leiſen Weh⸗ 
laut ſank fie ohnmächtig zu Boden. 215 ich mich nach Brinoni 
umwandte, war er verſchwunden .. In der Nacht packte ich 
unſere Habſeligkeiten zuſammen, und am nächſten Morgen flüch⸗ 
teten wir, wie zwei Verbrecher, aus der Stadt, die mir mein 
Glück rauben wollte 

Nie ſprachen wir ein Wort über die Szene die die Arſache 
unſerer Flucht geworden, aber Vera war eine andere geworden, 
ſie horchte gequält auf den Ton meiner Stimme, und nachts 
glitten ihre ſchlanken, zarten Finger oft über mein Geſicht, als 
wollte fie ſich vergewiſſern, daß ſie ſich nicht täuſche 

Langſam gewann ſie ihre Gemütsruhe wieder. Vier 
Monate waren verſtrichen, ohne das ſich irgend etwas ereignet 
hatte, und ich durfte wieder wagen, ſie allein zu laſſen, wenn 
ich abends im Kabarett auftrat. Da befiel mich eines Abends 
während meiner Arbeit eine unſagbare Angſt. Ohne zu wiſſen, 
was ich tat, führte ich meine Nummer raſch zu Ende und jagte, 
ohne mich umzukleiden, zu Vera. 

Schon im Vorzimmer hörte ich ihre Stimme: „Geliebter“, 
ſagte ſie, „morgen wird es dir ſicher wieder beſſer gehen, und 
du wieder auftreten lönnen. Komm, leg dich jetzt zu Bett.“ 

Und ich hörte andere Stimme, meine eigene Stimme, wie 
ich ſie ſchon einmal in einer unvergeßlichen Stunde gehört hatte. 

„Dein Kuß tut mir wohl, Vera, und deine Worte ſind m 
mich die beſte Medizin. 1 

Wie es mir gelang, mich zu beherrſchen, regungslos Pr 
meinem Platz zu bleibe n, iſt mir heute noch ein Rätfel. Ich 
hatte nur einen Gedanken: Vera vor dem Schatten zu retten, 
der ihr Leben verdüſtert. Sie durfte nicht ein zweites Mal 
die Wahrheit erfahren, ich mußte ſie in dem Glauben laſſen, 
daß ich es wäre, dem allein ihre Liebe gehörte, daß es einen 
Giuſeppe Brinoni nicht mehr für fie gab.. 

Ich wartete, und Sie haben keine Ahnung, was ich in die⸗ 
ſen Minuten litt. Ich wußte, daß er das Haus verlaſſen 


Sonnfagsgang : 
Der Städte Qualm, des Alltags Leid 
ö Und graue Sorgen ſind ſo weit 
Mir glückſeligem Sonntagskind. 
Der Himmel ſtrahl wie tauſend Sonnen 
Und gießet Glanz aus ſeinen Bronnen, 
Die flüſſigwarm und golden ſind. 


Die Wieſen ſind in Licht getaucht, 
Der Blumen bunte Anmut haucht 
Ein düftereiches Meer. 

Verzückte Falter baden 

Sich drin, und Kelche laden 

Sie ſüß und honigſchwer. 


Ich geh durch Duft und Schmeicheln 
Und meine Augen ſtreicheln 
Der fügte m rer 
e mich z 
51 88 Bäume, en Ace 
Und weißer Zecken Blühn. 


. 


Bruno Schönlank. 


reer 


Noch immer 
werden „Hexen“ verbrannt 


Im ganzen indiſchen Archipel iſt der Glaube an die unheil⸗ 
bringende Kraft der Soewanghi oder Zauberhexe bezw. böſen 
Zauberer noch allgemein, und man hält das Töten derartiger 
gefährlicher Elemente in der Gemeinſchaft daher noch für voll⸗ 
kommen gerecht. Selbſt in Gegenden mit kräftig zugreiſender 
Verwaltung find die Hexenmorde trotz der ſchweren Gefängnis 
ſtrafen, die darauf ſtehen, immer noch nicht ſelten. Weit mehr 
aber in den entlegenen Gegenden findet das uralte RNacherecht 
deſſen, der ſich für ein Opfer ſchwarzer Künſte hält, noch weit⸗ 
gehende Anwendung. 

Das iſt beſonders der Fall auf der Inſel Flores, die erſt 
vor etwa 20 Jahren eine moderne Verwaltung erhielt und 
wo ſich daher die uralten Gebräuche noch ſehr gut erhalten 
haben. Genau wie bei uns in vergangenen Jahrhunderten find | 
es auch hier meiſtens Frauen, die als Hexen angeſehen werden. 
Mit der Hexe wird meiſtens ihre ganze Familie, bei der man 
Anſteckung durch den ſtändigen Umgang mit ihr befürchtet, zu⸗ 
gleich ins Anglück geſtoßen. Fit die Hexe eine verheiratete 
Frau, dann wird das Todesurteil unerbittlich auch an ihrem 
Manne vollſtreckt, während die Kinder als Sklaven verkauft 
werden. Iſt ſie unverheiratet, dann haben Vater, Mutter und 
Geſchwiſter x Ausſichten, in lebenslängliche Sklaverei verkauft 
zu werden. Der Floreneſe iſt der Auffaſſung, daß die Hexen⸗ 
eigenſchaft von der Mutter auf das Kind übergehe, ſo daß man 
das Uebel mit der Wurzel ausrotten müſſe. 

Der Hexe wird die Neigung zugeſchrieben, die Seele eines 
anderen zu verſpeiſen, ſo daß ſie jedem Einwohner eines Dorfes 
gefährlich werden kann. Die Seelen haben nämlich nach dem 
auf Flores geltenden Volksglauben die Gepflogenheit, während 
des Schlafes ihres Beſitzers ſich von dem Körper loszulöſen und 
auf Wanderung zu gehen, wobei die Hexe ihnen auflauert. Die 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 


Pre FFF 


Wahn 


Novelle von Alfred Brie. 
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würde, bevor ich zurückerwartet wurde. Als ich eine Stunde * 
ſpäler meine Wohnung betraf, na: Vera und ein Lächeln ums 
ſpielte ihre holden, roten Lippen 2 
Eine Woche ſpäter trat ich ein Engagement in einem 
Varietee in Berlin an. Meine Zukunft war geſichert. Aus 
aller Welt erhielt ich glänzende Anträge. Ich wurde von 
Kollegen beneidet, aber niemand ahnte, welches marternde Ge 
heimnis ich mit mir ſchweigend herumtragen mußte... Und 
dann kam das Ende 8 
Als ich eines Tages aus dem Theater herauskam und Vera 
zärtlich begrüßte, ſtieß fie mich entſetzt zurück und ſank ohn 
mächtig zu Boden. Sie hat nicht mehr mit mir geſprochen .. 2 
am nächſten Morgen war fie tot. Aber fie hätte mir ja auch 
nichts ſagen können, was ich nicht ſchon gewußt Hätte. 
mein Schatten, war wieder auf unſerer Spur geweſen, und 
a 10 war es ihm gelungen, mein Glück für immer zu Bernie 


er . 


Ein Jahr lang tat ich nichts, als hinter ihm her zu jagen. 
Ein Jahr lang leitete der Haß alle meine Gedanken, alle meine 
Schritte. Dann ſah ich ein, daß ich verzichten, daß ich warten 
mußte, bis der Zufall ſich mir günſtig zeigen würde. ey 

In acht Tagen bin ich in Paris.. jahrelang habe ich auf © ; 
dieſen Augenblick gewartet, und Brinoni wind mir mein ver 
fehltes Leben teuer bezahlen müſſen.“ 5 

5 erhob ſich, drückte mir die Hand und — das Re⸗ 1 

ant. 


* * * 


Ich ſchrieb in derſelben Nacht noch Briefe nach Paris, * 
denen ich nach Giuſeppe Brinoni fragte und vor Bre 
warnte. 

Vier Wochen dauerte es, bis ich Antwort erhielt: i 3 
Ein Mann namens Franconi, deſſen Perſönlichkeit genau 
mit meiner Schilderung übereinſtimmt, war als unheilbar gei⸗ 

ſtesgeſtört in eine Irrenanſtalt überführt worden. 

„Es ſcheint“, ſchrieb mir mein Freund, „daß Giuſeppe Bri⸗ 
noni vor Jahren Franconis Frau kennen lernte und ſie ent⸗ 
führte. Sie iſt ſeit mehreren Jahren tot. Jes habe ſie als eine 
ziemlich langweilige Dame kennen gelernt, die ihre Blindheit 4 
mit Ergebung trug 5 

Sie hat mir gelegeilich auch erzählt, daß ſie mit einem 
Artiſten Franconi verheiratet geweſen war, ihn aber aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen verlaſſen habe. Wenn Sie fie perſönlich 
gekannt hätten, würden Sie weniger romantiſch über dieſe 
Dame geſchrieben haben. Ihr Freund Behr ſuchte Sauer 8 
Brinoni auf, um ihn zu ermorden, aber dieſer machte wenig 
Federleſens mit ihm und ließ ihn einſperren. Der rührend 
Roman, den Sie mir N exiſtierte nur in der Phantae 
eines Wahnfinnigen.. 


— 
Br 


Hexe verwandelt ſich dann in eine Katze oder einen Hund, er⸗ 
greift das wandernde Seelchen und frißt es bei erſter Gelegen⸗ 
heit auf. Der Körper des der Seele Beraubten wird dann 
krank, und wenn die Seele nicht bald zurückkehrt, muß der - 
raubte ſterben. Wird daher jemand im Dorfe krank, ſo iſt ihm 
die Seele durch eine Hexe geſtohlen, und der ſogenannte „Gute 
Zauberer“ des Dorfes muß das Seelchen aufſpüren. Er legt 
ſich neben dem Patienten ſchlafen, folgt im Traum den Wande⸗ 
rungen der Seele und entdeckt dadurch, wer dieſe gefangen hält. 
It es ein böſer Geiſt, dann kann die Seele durch 1 
und Vergütungen frei gekauft werden. Iſt es eine Hexe, dann 
nennt er nicht etwa Namen, um ſich nicht ſelbſt der Blutrache 
preiszugeben, ſondern macht allgemeine Andeutungen, wie z. B. 
eine Frau mit einem Pickel auf der Naſe oder dergleichen mehr. 
Die ganze Dorfgemeinschaft ſucht nun, bis man die Une 
glückliche gefunden hat, die der Beſchreibung des Guten Zau⸗ 
berers entſpricht. Ohne Ergebnis bleibt dieſe Nachforſchung 
niemals. Gehört die gefundene Unglückliche einer einflußreichen 
Familie an, dann wird ihr noch eine letzte Ausſicht gewährt. 
Sie muß ſich einem Gottesurteil durch eine Feuerprobe u 
werfen, indem man ihr ein Palmblatt in die Hand legt, auf das 
geſchmolzenes Blei gegoſſen oder ein glühender eiſerner tab 
gelegt wird. Bleibt die Hand unverſehrt, dann iſt fie unſchu 
Stellen jedoch die Richter eine Brandwunde oder auch nur einen f 
roten Fleck in der Hand feſt, dann wird die Todesſtrafe voll⸗ 
zogen. Die niederländiſche Rechtſprechung kämpft gegen dieſen 
Aberglauben mit aller Entſchiedenheit an, obwohl der Floreneſe 
den Weißen immer noch für ſtockdumm hält, daß er eine 9 
hexe nicht erkennen kann. 


Rheiniſche Schnurren 


Von Hans Müller⸗Schlöſſer. 
Die Geldbuße. 


Die Frau Zeppenfeld war eine ſolche Zange, daß fie FERNER 
mit der ganzen Nachbarſchaft im Unfrieden lebte. Das ging o 
lange gut, bis einer ſie beim 1 hpiee wegen Beleidigung 
verklagte. nr 

As fie vor dem Richter en ſtellte er ihr das Unſittliche 
ihres Benehmens vor und forderte ſio auf ſich eines anständigen 
Wandels zu befleißigen und ihre Zankſucht zu unterdrücken, da⸗ 
mit er nicht in die Nolwendigleit verſetzt würde, ſtrongere Maß⸗ 
regeln zu ergrefen. 

Frau Zeppenfeld wütend über eine ſolche Ermahnung und 
Zurechtwefung, gab dem Friedens ichten als ſie ihm Re 
Handſchlag Beſſerung geloben ſollte, eine derbe 1 

Der, ohne ſeine Faſſung zu verlieren, ſagte zu ihr > 

„Als Men verzeihe ich Ihnen dieſe perſonliche Selen 
gung aber da Sie in mir die obrigkeitliche Würde mißhandelt 
haben, ſo mag mein Kollege darüber entſcheiden, welch 7 
Strafe Ihnen dafür gebührt.“ 

Damit wendete er ſich an den Beiſitzer. Dieſer verurteil 
Frau Zeppenfeld zu einer Geldbuße von einem halben To 
preußiſch Kurant. X 

Frau Zeppenfeld zog einen Taler aus bet Taſche, warf 
auf den Tiſch, und indem ſie auch dem Beiſttzer eine Ohrfe 
gab, rief ſie: 4 

„Dä! Jetz brucht Ehr — nix eruszegewe!“ 

— — 


2 2 > 
einer Jünfzehnjährigen 
Von Elſe Feldmann. 

Ei; 3. März 1920. 
* Als ich vor einem Jahre als Geſchenk von meiner lieben. 
guten, alten, franzöſiſchen Lehrerin dieſes ſchöne Tagebuch mit 
filberner Schließe erhielt, da dachte ich nicht daran (obwohl wir 
arm find), unglücklich zu werden. Früher, als ich noch kein 
Tagebuch hatte, in dem ich meine geheimſten Gedanken für mich 
allein aufſchreiben konnte, da kam es vor, daß ich manchmal das 
Datum von Anglückstagen irgendwohin aufſchrieb — auf die 
KRückſeite des Tiſches oder in die Wand ritzte — oder auf die 
Außenſeite eines Bildes in unſerer Schule. Auf dem Bilde 
Ernte“, das der Schule Wittelsbachgaſſe gehört, ſchrieb ich in 
eine Ecke. ganz klein: 19. Auguſt 1916 war mein großer Un⸗ 
glückstag — da verlor ich meinen Vater 
Beoöſe Zahlen — vor ſechs Monaten ſchriob ich ein: Heute, 
6. Oktober, wurde mein Bruder, zwölf Jahre alt, Schüler der 
zweiten Realſchulklaſſe, in einem Krankenhauſe abgegeben. Er 
hatte eine Erkrankung an der Schulter und litt ſehr. Hoffent⸗ 
lich wird er geſund; es iſt mein Gebet bei Tag und u. 
1 8. März. 
Meine Schweſter iſt Gärtnerin, ich will es auch werden. Noch 
teber möchte ich zeichnen; noch am liebſten möchte ich arbeiten, 
das immer, um meiner Mutter zu helfen. Es iſt noch immer 
nicht entſchieden, was ich lernen ſoll. Der Arzt ſagte, daß wir, 
uch mein Bruder, der Kaufmannslehrling, gefährdet wären, 
erblich vom Vater, jagt er, und die größte Ausſicht, geſund zu 
verden, hätte meine Schweſter, weil ſie auf dem Lande iſt und 
ö gute Koſt bekommt. Wir alle vier Kinder find tuberkulös. — 

Das find ſchlimme Gedanken für mich. Wenn wir alle ſterben 

5 ten und Mutter ganz allein bleibt! Wohl müßte ſie dann 
nicht ſo viel arbeiten, ein Menſch hat bald genug — aber was 
würde ſie ohne uns anfaugen, ganz allein, wenn ſie auch ſchönere 


Ye — 
14. März. 
Heute fahre ich auf vierzehn Tage zu unſerer Tante nach 
Schwarzau. Vielleicht wird das Fieber auf dem Lande gut. Ich 
bin jung und will nicht, ich will nicht krank ſein — ich will nicht 
hen, wie Mutter weint. 

3 18. März. 


Hier in Schwarzau iſt es ſehr ſchön. Der Frühling beginnt. 
Mir tut nichts weh, als der rechte Fuß, die große Zehe. Ich 
1 5 darum meine weißen Leinenſchuhe, die ich mir vorfichtig 
itgenommen habe — wenn ſie auch groß und häßlich ſind, aber 
in den Lederſchuhen iſt es, als wäre es nicht die große Zehe, ſon⸗ 
dern alle Zehen und mir wird dann voll Angſt ... Die Haupt⸗ 
£ Jade iſt, daß die Tante nichts merkt, ich gehe darum wenig vor 
ihren Augen, damit ſie das Hinken nicht ſieht — denn, ich will 
nicht krank werden und im Krankenhauſe liegen. — — — Die 
Tante fragt, ob ich länger bleiben möchte, ich ſagte nein. 
Abends iſt immer Geſang und Hörnerſchall in der Allee — ich 
weiß nicht, ob es Hörnerſchall heißt — es ſind wohl ein oder 
mehrere Waldhörner — aber ich habe es lieber, wenn es ganz 
till iſt, die Hörner find jo laut und erſchrecken mich — — —. 
5 20. März. 
Geſtern hatte ich klein Fieber und keine Fußſchmerzen und 
ich jubelte den ganzen Tag und wollte ſchon an Mutter ſchrei⸗ 
ben — ein Wunder, ein Wunder, ſagte ich abends leiſe, das 
liebe Wunder und. ſchlief ein — und heute iſt wieder alles wie es 
war, die Schmerzen und alles — — — 
a 24. März. 
Ich bin zum Fluß hinuntergegangen und habe den Mädchen 
. die die Wäſche wuſchen — ſie prügelten und un⸗ 
erhielten ſich und fangen „Loreley“ 
jun weiß nicht, wie es zu Haufe iſt, ob ſie etwas zu ejjen 
haben. Ich habe lange nicht mehr Mutters goldenes Medaillon 
geſehen mit Vaters Bild, ich glaube — ich will es nicht aufſchrei⸗ 
ben — alles, was ſie tut, iſt wohlgetan. Mein Fuß tut heute 
ſeo arg weh, daß ich ſchon zwei oder drei Tränen darüber vergoſ⸗ 
ſen habe, man ſieht nichts, nur ganz wenig e ö 
Dr! 15. April. 
Morgen fahre ich nach Hauſe, Wien, 2. Bezirk, Am Ehüttel... 
ein Bruder iſt mit ſeinen ſechzehn Jahren viel zu ſtill für einen 
1 das finde ich jetzt, wo ich andere Burſchen in ſeinem 
Alter kennen lernte. Wenn er abends nach Hauſe kommt und 
ine Kappe, ſeine dunkelgeſtreifte Kappe mit Schild aufhängt 
ſich ruhig und ſtill an den Tiſch ſetzt, iſt es ſo traurig, daß 
ich weinen möchte. Was hat es für einen Sinn, wenn der arme 
Junge in einem Kontor Briefe regiſtriert und kopiert — — 
unſer Leben iſt freudlos. 8 
. . 25. April. 


Muß dies alles in dich einſchreiben, liebes Tagebuch, kann 
keine fröhlichen Gedanken geben... Jemand ſagte: die 
t geht zugrunde; ich dachte lange darüber nach, dann fragte 
die erſte Perſon, die ich auf der Treppe traf: Was bedeu⸗ 
das: die Stadt geht zugrunde? — Ich hatte ja die Pfeiler 
der Sophienbrücke angeſehen, ich prüfte das Pflaſter — die 
er ſtehen feſt — wie kann da eine Stadt zugrunde gehen? 
Ich erhielt die Antwort, die Menſchen 
Und das verſtand ich; ich hatte 
geſehen meinen Vater zugrunde gehen, Schriftſetzer der 


Bruder lag in einem fürchterlichen Spital. Gaſſergaſſe, die 
meiſten Kinder dort hatten amputierte Glieder, und es wurde 
davon gesprochen, auch ihm — ich will das nicht aufſchreiben, 
ich kann es nchit denken — und mein Bruder der Kaufmanns⸗ 
ling — er muß für alle Angeſtellten Wege machen, dem 
ten ein Glas Bier holen, dem anderen Theaterkarten, den 
nnzen Tag wird er herumgeſchickt, dafür bekommt er gerade ſo 
viel Lohn, als es ein Beitrag für Schuhſohlen iſt — drei Jahre 

hrzeit heißt es — er iſt ein blaſſes, trauriges Kind, und ich 
würde gerne dafür leiden, könnte ich es manchen, daß er rote 
Backen kriegt. — 

O, o, nur meine Schweſter wird gerettet werden, von den 

vielen, die zugrunde gehen müſſen. — — 
In zehn, in zwanzig Jahren wird ſie noch auf dieſer Welt 
n — vielleicht zuſammen mit Mutter — übrig geblieben von 
allen. 
= 27. April. 
Morgen gehen wir in die Klinik wegen meines Fußes, ich 

unte es der Mutter nicht länger verſchweigen — ſie war 
eich, trennte ein Band, das ſie eben an ihren Sommer⸗ 
angenäht hatte, wieder ab — heute trug fie ihn ohne Band 
d er ſieht alt und ſtaubig aus — ſie hat für morgen einen 
zen Tag frei von ihrem Geſchäft bekommen. Nachts hatte 
für mich Wäſche und Kleider gewaſchen — ich glaube, ſie hat 
neue Hutband verkauft. weil fie mir eine Apfelſine brachte. 
iſt eigentlich, nie iſt ſie ſchmeichleriſch, zärtlich, fie ft To 
tot und kann uns ihre Liebe nicht zeigen; ihre große 
ebe zu uns beweiſt ſie nur in ihrer Aufopferung. 3 
\ 75 i . 28. Aril. 
\ Heute bin ich fait nicht zum Aufſſchreiben gekommen, ſo viel 


taatsdruckerei, 45 Jahre alt, X Dienſtjahre, mein jüngerer 


ich zu tun. In der Klinik mußten wir warten von 9 bis | 


Bei Hirten in der Herzegowina 


Von Bol 


Von Ljubinje, einem armen Dorf tief in der Herzegowina, 
auf die Sitnica planina. Vier Stunden mühſamer Aufſtieg bei 
glühendſter Hitze, keine Quelle, kein Haus, kein Menſch, kein 


Baum, nur rings die endloſe, weiße Steinwüſte des Karſts, 
darüber die klarſte, zitternde Luft. Zwiſchen Felswänden, 
trockenen Waſſerrinnen, Geröll und gigantiſchen Steinblöcken 


windet ſich der ſchmale Pfad empor. Unier Führer, der ſchlanke, 
ſchwarzbraune Duſan, klettert mit ſeinem Sack voll Maiskolben 
wie eine Gemſe voran und ſchlägt lachend mit dem Stocke nach 
den Vipern, die träge auf den heißen Steinen liegen. 

Der Blick weitet ſich — wir ſind jetzt vierzehnhundert Meter 
über dem Meere. Bis zum Horizont ragen die roſigen Fels⸗ 
zacken der herzegowiniſchen Alpen über den dürftigen Almmat⸗ 
ten, im Oſten wild zerfurcht die ſchwarzen Berge Montenegros, 
dahinter die hellen, ſchneebedeckten Grate der albaniſchen 
Alpen: Soweit das Auge reicht, ſchimmern kahle Steinplateaus 
und weiße Felſen, keine Wälder, tief in den Tälern winzige 
grüne Matten. Nur der ſtrahlend blaue Himmel verklärt dieſe 
Oede zur Schönheit. Langſam tauchen die Gipfel in tiefes Rot 
und verſinken in ſanftem Lila. Ein warmer Mind weht vom 
Meere herüber, das wie ein ſchmaler Silberſtreif glänzt. Die 
jauchzende Farbenfinfonie des Himmels verklingt in einem 
zarten Mollaftord in Grau. Dann wandern wir in der blaue⸗ 
ſten Nacht den letzten Hang hinauf, der Mond hängt wie ein 
gelber Ball über den Bergen, ferne blöken Schafe. 

Oben ſchimmert Licht aus der Türe einer kleinen Stein⸗ 
hütte, die ſich vor den winterlichen Boraſtürmen an die Felſen 
duckt. Ein alter, hagerer Hirte tritt heraus und ruft uns ent⸗ 
gegen, die Arme ſchräg zum Gruße hochgehoben. Dann weiſt 
er uns, mit der Geſte eines Herrn in die ſchwarzverräucherte 
Hütte. Einige Töpfe, ein Kupferkeſſel für die Schafmilch, 
Kaffeeſchälchen, eine Pfanne und zwei grobe Mäntel an der 


Der Schüler 


Von Alfred Polgar. 


„Peter, wo haſt du dich wieder ſo lange herumgetrieben?“ 

„Beim Profeſſor war ich, Mutter.“ 

Die Mutter blickte mißtrauiſch. „Kann mir ſchon denken, 
was für ein „Profeſſor“ das geweſen iſt.“ 

Frauen ſind hellſichtig in derlei Dingen. 

Peter wartete auf der Straße vor dem Gymnaſium bis der 
Profeſſor Springer kam. Denn ſchlich er ihm nach. Der Pro⸗ 
feſſor blieb vor einer ſpiegelnden Scheibe ſtehen, ſtrich mit 
einem Taſchenbürſtchen dem Schnurrbart. Er beſah die Schau: 
ſtücke im Delikateſſenladen. Er traf einen Freund, ſchüttelte 
ihm die Hand. 

Peter ſah das mit Herzklopfen. Es war aufregendes Vor⸗ 
dringen in das private Leben des Lehrers, verſtohlenes Ein⸗ 
ſchleichen in deſſen perſönliche Sphäre. Es war heimliches 
Näherkommen, das ſeine Gefahr und ſeine Wolluſt hatte. 

Wenn der kurzſichtige Profeſſor den Schreibenden in die 
Hefte guckte, ſpürten die Knaben den Pomadegeruch ſeines 
ſtrubbligen 
A em zu dürfen. 


Eines Tages verlangte Peter während des Anterrichts hin⸗ 
aus. Der Korridor lag im Vormittags⸗Sonnenlicht, ganz ſtill 
war es, nur aus den Klaſſenzimmern kamen vereingelte Stim⸗ 
men, die gar nichts Perſönliches hatten, jo, als ob die ver⸗ 
dichtete Aufmerkſamkeit in den Lehrzimmern einen Ton gäbe. 
Der Schuldiener kam über die Treppe, ſchlenkernd und ſum⸗ 
mend, ein freier Mann, der die Profeſſoren ganz anders grüßte, 
auch ehrerbietig zwar, aber ehrerbietig in gleicher Ebene, nicht 
von unten hinauf. Ein Lehrer ging ſchlüſſelklirrend, den Bund 
blauer, ſchickſalsträchtiger Hefte unterm Arm. Ein altes Weib 
putzte Fenſter und ſah ſo unbegreiflich ſern von allem aus, was 
in dieſen Räumen Herzen bewegte, Spannungen wirkte. 

Der Profeſſor kam über die Treppe. Nach feiner Gewohn⸗ 
heit gelaſſen, und doch nervöſen Schrittes, wie einer, der keine 
Zeit hat, aber zu viel Würde, um dieſem Mangel Konzeſſionen 
zu machen. Im Sprechzimmer warteten Mütter und wohlge⸗ 
fällige Schweſtern. Der Profeſſor ſtrich zweimal über ſeinen 
Schnurrbart, ehe er ins Sprechzimmer ging, nahm die ſoliden 
Brillengläſer ab, verſorgte ſie ins Futteral und klemmte einen 
Zwicker mit leichtſinnigem, ſchwungvollem Bügel auf die Naſe. 

Peter horchte an der Türe. Keineswegs wollte er ſpio⸗ 
nieren. Er wollte nur dem Lehrer nahe jein, wenn der nicht 
Lehrer wäre. Die Stimme hören, wie ſie klinge, wenn es nicht 
Buben zu imponieren gelte. Ihn ſehen, wie er höflich wäre 
mit Frauen, eine zum Sitzen einlade, einer in die Jacke helfe. 

Der Schüler wurde erwiſcht am Schlüſſelloch. Was ſollte er 
ſagen? Daß er gehorcht habe, ohne die leiſeſte Abſicht, etwas 
zu erhorchen? Daß er mit derſelben Spannung gehorcht haben 
würde. hätte der Profeſſor ſich die Zähne geputzt oder ſein 
Frühſtücksbrot gegeſſen. 0 N 

Profeſſor Springer nahm die Horcherei ſehr übel. Und das 
kränkle Peter. Er wurde ein ſchlechter Schüler, ſtörriſch, un⸗ 


froh, des Lernens. Erſt als er ſitzen blieb und Springer in 
eine andere Klaſſe aufrückte, beſſerte ſich das. 


1 Uhr. Dafür hat der Profeſſor ſelbſt den Fuß angeſchaut. Ich 
kann es ruhig ausſprechen — ich habe mich ſchon daran ge⸗ 
wöhnt — jo gewöhnt man ſich Schritt für Schritt. — — Es lt 
Knochentuberkuloſe — aber es kann nach vielen Monaten Be⸗ 
ſtrahlung gut werden. Meine Mutter weinte und ſagte: Herr 
Profeſſor, ſo ein großes hübſches Mädel und wie bran und gut 
fie iſt — Toll fie mir denn zugrunde gehen. — — — Da gab er 
uns einen Zettel und ſchickte uns zu einem anderen Arzt; der 
ſagte, ja, Sie haben Glück, er iſt zufällig ein Platz frei gewor⸗ 
den, ſonſt hätten Sie ein halbes Jahr lang warten müſſen 
Aber wer mir in Wirklichkeit den Platz verſchafft hat, das weiß 
ich: das waren die Tränen meiner Mutter, denn ihnen kann 
niemand widerſtehen. a 
Ich werde in einem Jahr geſund ſein! Der Profeſſor hat es 
gelegt. Es waren heute 300 Kinder mit ihren Müttern da. — 
Neue. Sie wurden erſt eingetragen. Aeberall ſtand Befund: 
Knochentbe. — — Am 4. Juni iſt mein Bert bereit. 
1095 1 1. Mai. 
Heute abend ſaß ich mit meiner Mutter zuſammen, ſie hielt 
meinen kranken Fuß in ihrem Schoß — es war dunkel, ich ſagte: 
Mutter, zeig’ mir dein Geſicht. Sie weinte. 


werde ja geſund und dann werde ich etwas lernen und für dich 
arbeiten und wir werden glückl ſein. 


— — — 
5 0 


Haares. Peter träumte davon, ſich an R 


Warum weinſt 
du? Ich weine nicht. Ich tröſte ſie, denn ich lonnte es ja: ſch 


Klara, was willit du eſſen?“ 


kmar Iro. 


Wand bilden das ganze Inventar. Dieſe Armut hat in ihrer 
köſtlichen, durch Jahrhunderte geweihten Selbſtwerſtändlichkeit 
etwas Homerſſches. Und während jetzt in Abbazia und Lovrana 
bei Jazz zum Charleſton tobt, ſitzen wir hier auf Steinen um 
das kleine Feuer, das aus trockenen Maiskolben und wenigen 
Holzſtücken flackert? Duſan dreht die alte, türkiſch Kaffeemühle, 
fein Bruder bringt einen mit Schnee gefüllten Topf — Waſſer 
gibt es ſtundenweit keinen Tropfen, nur harten Schnee in den 
tiefen Karſtlöchern — der alte kniet vor der Feuergrube und 
bläſt in die Flammen. Bald iſt der enge Raum von dem Duft 
des ſtarken Kaffees erfüllt, der hier herrlicher mundet als der 
beſte „Türkiſche“ in der vornehmſten Bar. Wir werden mit 
Schafmilch und Schafkäſe bewirtet, nach dem Mahl wird ein 
Schluck des ſtarken Zwetſchkenſchnapſes angeboten, dann drehen 
wir aus dem bosniſchen Tabak Zigaretten und ſehen zu, wie 
das Feuer langſam verglimmt. Duſan und ſein Bruder begin- 
nen zu ſingen. Es iſt eines jener uralten, ſchwermütigen Lie⸗ 
der, das in dieſer Stille beim ſterbenden Feuer noch trauriger 
und ſehnfüchtiger wirkt. Sie fingen lang'am mit ſchönen, dunkel 
verſchleierten Stimmen. — — 


Ich taſte mich nach der Türe, trete faſt geblendet in die zau⸗ 
berhafte Helligkeit der Mondnacht. Lichtüberflutet ſchimmern 
die endloſen weißen Hochflächen, die Felszacken der herzegowini⸗ 
ſchen Alpen ragen leuchtend in die weiße Nacht. Weit draußen 
der Silberſtreif der Adria. 

Die Herde liegt dichtgedrängt auf den Felſen um die Hütte 
Einige Lämmer ſtehen unruhig und blöken. In der Hütte ver⸗ 
ſtumm! der Geſang. Dann ruft Duſan zum Nachtlager, wir 
wickeln uns in Decken und vergraben uns in dem friſchen Berg⸗ 
heu. Durch die breiten Fugen der Hütte ſingt der Nachtwind 
ſein Schlummerlied. 


Viele Jahre ſpäter begegnete er einmal auf der Straßen⸗ 
bahn dem Profeſſor. Er wurde rot und bekam Herzklopfen. 
Er hatte die Empfindung, zwiſchen ihn und dieſem älteren 
Herrn wäre etwas zu bereinigen, etwas Unausgeſprochenes 
läge zwiſchen ihnen, das geſprochen werden müſſe. „Ich werde 
ihn anreden“, entſchloß er ſich. „Er wird mir, mein lieber, 
junger Freund!“ ſagen.“ Doch da ſtieg der Profeſſor aus. 

Am anderen Tage, gegen Schulſchluß, ſtand Peter vor dem 
Gymmaſium, wartete. Eine Glocke läutete, und es wurde leben⸗ 
dig im Haufe. Dann kamen fie die Treppe hinunter. Erſt 
paarweiſe, eng aneinander, die kleinen Buben, die noch keine 
rechten Wurzeln in der Schule geſchlagen hatten. Sie waren 
eigentümlich jtolz, daß fie jo geordnet marſchieren durften, und 
wie ſie beim Lehrer vorbeitappelten, riſſen ſie die Hüte, zer⸗ 
knüllt von dem allzu haſtigen Griff, herab und vergaßen eine 
Zeitlang, ſie wieder aufzuſetzen. Am Tor ſtaute ſich die Buben⸗ 
„ floß fie, wie aus einer Gießkanne geſchültet, 

chts und links und geradeaus ü den hie und da 
von einer Dienſtmädchenſchürze en el en 
anderen, die älteren aus dem Tor. Sie waren nicht mehr ganz 
jo ſtolz auf die Marſchordnung, taten abſichtlich ungeniert. Es 
gab unter ihnen Burſchen, denen man anſah, daß ſie kein Heim 
daheim hatten, und andere, die fett glänzten von häuslicher 
Zärtlichkeit, gemäſtet mit Liebe; ſie trugen breite Umlegekra⸗ 
gen oder Matroſenbluſen, wohl auch zwiſchen dem erſten Rock⸗ 
knopf und Der Bluſentaſche eine ſilberne Uhrkette. Peter ſuchte 
in ſeinem Innerſten „die Schule“. Er fand nichts. Die Pro⸗ 
jejjoren kamen, ach, nicht die „Profeſſoren“: eine belangloſe 
Männergruppe, Dem ehemaligen Schüler ſchien es, als ſehe 
er Geſpenſter ſeiner Jugend bei Tageslicht, entheiligte, aller 
Hoheit und n Zaubers beraubte, dicke und magere, ältere 
und jüngere, ſorgfältiger und ſchlampiger gekleidete Herren. 
Endlich kam der, auf den er wartete, nervöſen und gelaſſenen 
Schrittes, wie einer, der zwar an Zeitmangel leidet, aber die⸗ 
ſem Mangel keine Konzeſſionen machen will. N 

Und wie der Profeſſor an ihm vorüberſchritt, da war es 
doch „der Profeſſor“. Peter riß den Hut vom Kopf, zerknüllt 
vom allzu haſtigen Griff und vergaß eine Zeitlang, ihn wieder 
aufzuſetzen. 5 

Der Profeſſor ging die Straße hinab. Zehn Schritte hinter 
ihm der ehemalige Schüler. Nicht der ehemalige, der ewige 
Schüler. Der unveränderliche Knabe mit ſeiner Seele von ſo 
weicher Konſiſtenz, daß ſie eine untilgbare Spur jedes Fingers 
bewahren muß, der einmal in fie gedrückt hat. 

Als er nach Haufe kam, fragte die Freundin: „Wo warſt 
du ſo lange?“ X 
am 80 traf einen alten Lehrer und ging ein Stückchen mit 


Sie äußerte etwas gereizt: „Es wird eine alte Geliebte ge⸗ 
weſen ſein“, und blickte mißtrauiſch auf den Mann, dem Röte 
der Verlegenheit um Stirn und Schläfen flog. 

Frauen ſind hellſichtig in derlei Dingen. 


Luſtige Ecke 


Der Lohn. Der Schotte gibt nicht gern, und unzählige Ge⸗ 
ſchichten erzählen von feinem Geiz. Die neueſte lautet: „Wol⸗ 
len Sie ſich nicht ein bißchen revanchieren für meine Darbie⸗ 
tung?“ fragte der Straßenſänger einen Schotten, in deſſen Hof 
er feine Lieder ertönen ließ. „Aber gerne,“ erwidert dieſer. 


„Was ſoll ich Ihnen vorſingen?“ Wr pe 
1 8 
Haustochter. Harry, Tüfen Sie mich nicht vor meiner 


Familie!“ 


5 „Ich hab' Sie nie geküßt.“ „Ich meine: falls Sie 
möchten.“ 


Drei Eigenſchaften. „Du wollleſt immer eine Frau mit drei 
Eigenſchaften. Sie ſollte erſtens in Geſellſchaft große Dame 
fein, zweitens in der Küche eine Köchin, drittens in Schäfer⸗ 
ſtunden eine kleine Kokette.“ „Die drei Eigenſchaften hat meine 
Frau — bloß in anderer Reihenfolge. Sie iſt in Geſellſchaft 
eine Kaketle in der Küche große Dame und in Schäferſtunden 
ine Köchin!“ 

* 
gebackene 
„Alſo, 


batten weimal 
es iſt bloß eine Portien da.“ 


Eheſeute. Die Herrſchaflen 
Kalhsm lch beſtellt 


* n 
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Es ift nicht wahr, daß das Zeitalter der Maſchine und ihrer 
Menſchen der großen konſtruktiven Geiſtigkeit entbehre, ohne die 
die Menſchen nun einmal verloren ſind. Es iſt nicht wahr, daß 
uns allen, allen ein großes Maſſengrab bereits geſchaufelt ſei. 
Es iſt nicht wahr, daß unſere Tage und Jahre Spreuſchnipſel 
ſeien und nichts als das. Dies Zeitalter der Maſchinen und ihrer 
Menſchen hat eine Geiſtigkeit hervorgebracht, von ungeheuerſter 
Kühnheit tiefglühender Inbrunſt ethiſcher Willensbeſeelung — die 
Geiſtigkeit des ſozialiſtiſchen Proletariats. Ein 
Maſſenentſchluß, den Fluch der dahingegangenen Geſchlechter, die 
Scheidung in Klaſſen, die Verfremdung der Menſchen zu über⸗ 
winden, liegt vor. Maſſenentſchluß reifte zu Maſſenaktionen. 
Maſſenaktion beſtimmte Geſchichte. AR kommende Entwicklung 
auf wirtſchaftlichem, politiſchem und kulturellem Gebiete iſt be⸗ 
ſtimmt durch proletariſche Entſchlüſſe. In klarer Eindeu⸗ 
tigkeit hat der Griffel der Klio in die Linien des Initials des 
neuen Kapitals der Menſchheitsentwicklung das proletariſche 
Antlitz eingezeichnet. 

Dieſe wuchtigen Sätze ſchrieb Friedrich Wendel als Einleitung 
zu ſeiner Monographie über den proletariſchen Künſtler Hans 
Baluſchek. Wir möchten, daß wir ſolche Worte wie ein gewal⸗ 
tiges Rieſentransparent über die ganze Welt wölben könnten. 
Vielleicht, daß dann die vielen zagen und gleichgültigen Arbeiter 
ſich eher auf ihre Pflicht vor der Geſchichte und vor ſich ſelber be⸗ 
ſinnen würden. Vielleicht, daß fie auch dann endlich einmal das 
Große und Erhabene der proletariſchen Organiſationen empfinden 
könnten. Gleichzeitig aber auch find dieſe Worte eine erhabene 
Ehrung aller derjenigen, die in der großen Kämpferfront ſtehen, 
und insbeſondere derer, die zuerſt den Aufbau unſerer Bewegung 
in Angriff nahmen. Verlacht, verhöhnt und verfolgt wurden jene 
Männer, die ihrer Zeit vorausgeeilt waren und vor ein paar 
Jahrzehnte in Erkenntnis kommender Entwicklung die Weg⸗ 
weiſer aufrichteten, die in die Zukunft und das Werden des neuen 
Jahrhunderts zeigten. In heiligem Glauben an ihre Sache aber 
und im Vertrauen auf die Arbeiterklaſſe blieben ſie von dem 
Spotte der Welt unberührt. Sie ſchauten das wachſende Brüder⸗ 
heer und wußten, daß aus dieſen Reihen auch für ihre Sache Le⸗ 

gionen Streiter entſtehen und an ihre Seite treten werden. Sie 
wollten das: Pro le tarier- aller Länder, vereinigt 


5 euch! zur Wirklichkeit erheben. Ein wahrhaft großes 


Beginnen! Ein Stück neue Geſchichte hub damit an, denn das 
Ziel war: dem neuen Geſchlecht eine neue Welt. Der Parvenü 
f der Geſchichte, der überraſchend ſchnell die Welt erobernde Kapi⸗ 
5 talismus, witterte Gefahr. Und was damals, als die erſten So⸗ 
zialiſten in der politiſchen Arena erſchienen, einer reaktionären 
Fürſtenregierung nicht gelungen war, die anklagenden proleta⸗ 
riſchen Führer ſtumm zu machen, das wollte nun das ſelbſtherrliche 
Unternehmertum ſelbſt vollbringen. 
Der organiſierte Arbeiter ward zum Freiwild erklärt! Ge 
1 hetzt und gejagt von einer Arbeitsſtelle zur anderen, wurde je⸗ 
5 dem nur dann Gnade verſprochen, wenn er aus der verhaßten 
. freien Gewerkſchaften austrete. Ganze Tragödien ſpielten ſich 
ab in jener Zeit. Wie oft brach einer dieſer Mutigen wie ein 
todwundes Reh am Lebenswege zuſammen und zog es doch vor, 
eher zu ſterben, als ſeiner Ueberzeugung untreu zu werden. 
Aus Hunger, Elend und Drangſal heraus iſt die freie Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung emporgewachſen. Aber fie iſt gewachſen! ; 
Ach, wie gilt das heute vielen Arbeitern ſo ſelbſtperſtändlich! 
Die meisten kümmern ſich gar nicht um all die Schwierigleiten, die 
in jahrzehntelangem Ringen beſeitigt werden mußten, bis die 
ſreien Gewerkſchaften, wie überhaupt die Arbeiterbewegung, zu 
der Machtſtellung gelangen konnten, die fie heute innehaben. Die 
Gewerlſchaften find heute die Träger des kulturellen Wer⸗ 
dens innerhalb der Arbeiterklaſſe. Sie ſind der Ausdruck ſieghaf⸗ 
ter Kraft und Mannhaftigkeit des Proletariats und zeugen von 
ungebrochenem Menſchenſtolze und dem Triumphe über ſklaviſche 
Unterwerfung. Nicht mehr verfolgt und beſchimpft, ſondern an⸗ 
5 erkannt und geachtet als Hüter der ſtaatspolitiſchen Rechte der ge⸗ 
a ſamten Arbeiterſchaft, ſtehen heute die Gewerkſchaften da, um über 
8 die politiſche Anerkennung hinaus den Kampf zu beginnen um 
gleiches Recht im Wirtſchaftsleben. 
+ Was in diefer Entwicklung durch die Gewerkſchaften bis heute 
NR ſchon errungen iſt, wird leider von Millionen Arbeitern noch 
* nicht begriffen. Immer ſind es Legionen, die mit einer Selbſt⸗ 
| verſtändlichkeit die errungenen Vorteile genießen, daß es ſchon 
bald an Charakterloſigkeit grenzt. Ohne Mark und 
Knochen und vollſtändig unmänniſch im Charakter tapfen fie jahr⸗ 
95 aus, jahrein von zu Hauſe zur Arbeit und wieder zurück. Ein 
iR weltbewegendes Ereignis iſt für fie ſchon, wenn fie blöd grinſend 
. am Herrn Direktor vorbeigehen dürfen und vor ihm devot den 
Hut ziehen. Andere gar ſind noch dazu ſo dummdreiſt, wenn man 
3 fie auf ihre Pflicht, ſich organiſieren zu müſſen, aufmerkſam macht, 
A zu erwidern: „Bezahle du doch, ich krieg' ſoviel wie ihr auch!“ 
. Das iſt natürlich ein Zuſtand, den es unter allen Umſtänden zu 
beſeitigen gilt. Tagtäglich wachſen die Beſchwerden über ſich ſtets 
verſchlechtennde Behandlung. Der einzelne Arbeiter, das willen 
* wir nur zu gut, iſt hier einfach macht⸗ und rechtlos und ohn⸗ 
#4 mächtig jeder Willkür ausgeliefert. Die einfachſten Tatſachen 
alſo, jede Arbeitsſchicht, hämmern uns den Zwang ein zu ſolida⸗ 
riſchem Zuſammenſtehen und zu organſſiertem Zufammenſchluſſe. 
Und all dem gegenüber bleiben jene Anorganiſierten blind, 
ſcheinen ihre ſchmachvolle Stellung und ihr noch viel ſchmach⸗ 
* volleres Verhalten gar nicht zu empfinden. 

1 Es ſcheint wenigſtens ſo. Aber es kann doch unmöglich 
wirklich jo jein! Es muß als ausge ſchloſſen gelten, daß jo viele 
Arbeiter, die heute unorganiſiert ſind, als ſchwachſinnig betrachtet 
e werden müſſen. Sicherlich find viele Zehntausende darunter, die 
ö aus irgendeinem Vorwande in verärgerter Stimmung einmal der 
a Organiſation den Rücken kehrten und nur noch durch falſche 
9 Scham abgehalten werden, wieder zu uns zu kommen. Andere 
74 werden wieder da ſein, die in den ſchweren Zeiten der Inflation 
durch demagogiſche Verhetzung aus unseren Reihen fortgetrieben 

2 wurden und den Mut noch nicht fanden, zurückzukehren. 
x ſei dem, wie es will. Wenn es wirklich nicht Dummheit ift, was 
75 all die Unorganiſierten von uns fernhält, wenn überhaupt eine 
Möglichkeit beſteht, dieſelben in unſere Reihen hineinzubringen, 
dann muß die nächſte Zukunft hier unſer ganzes Wollen und Wir⸗ 
ken finden. Jeder muß ſich einſetzen mit all ſeinen Fähigkeiten 
den letzten Berufskollegen in die Organiſation hereinzuholen. 
Immer wieder hört man die Klage, daß die Organisation nicht 
enug Erfolge erziele. Feſt ſteht — das wird wohl der Ver⸗ 
ſtocteſte nicht abjtreiten können —, daß ohne Organiſation über⸗ 
haupt nichts erteicht worden wäre. Ebenſo feſt aber ſteht die 


Freige n erkſchaftliche Kundſchau } 


Neues Werden, neues Wollen! 


Tatſache, daß an dem geringen Erfolge nur einzig und allein die 
Unorganiſierten die Schuld tragen. Der Feind ſteht in unſeren 
eigenen Reihen! Dort, der Unorganiſierte neben dir, das iſt der 
Feind! f 3 

Es ſind Schmarotzer, Paraſiten, die behaglich die Früchte 
mit ernten, die andere mit Opfern gepflanzt haben. Das iſt 
eigentlich das betrüblichſte bei den Unorganifierten, daß fie eine 
Schmach ſind für die ganze Arbeiterklaſſe. Heute weiß alle Welt, 
daß jeder Fortſchritt, jeder Aufſtieg, auch der kleinſte Erfolg nur 


einer unorganiſierten Kraft möglich ſein kann, nur die Arbeiter⸗ 


ſchaft will es nicht begreifen. Und wer ſoll ſie es lehren? Das 


können wir ſelber. Wir haben zwar keine Schulen und Inſti⸗ 


tute, in die unſere Unorganiſierten zwangsläufig kommen müßten. 
Aber wir haben ſie doch um uns herum, täglich auf der Arbeits⸗ 
ſtelle, auf dem Arbeitswege, in der Nachbarſchaft und in der Ge⸗ 
ſellſchaft. Hier haben wir einzuſetzen. „Hier“ — das heißt über: 
all, wo wir überhaupt mit einem Unorganiſierten zuſammenkom⸗ 
men. Anunterbrochenes fortgeſetztes Werben um neue Mitglieder 
muß direkt zu einem Nebenberufe des organiſierten Arbeiters wer⸗ 
den. Wir brauchen ſie alle, die vielen Tauſende, die abſeits 
ſtehen. Soziale Fragen, Lohnfragen, ſind Machtfragen. Gerade 
unſere Zeit läßt dieſe Tatſache wieder beſonders hell erkennen. 
Unſere heutige ſchwere Kriſe wird das alles auch ſchon den Un⸗ 
organiſierten zum Bewußtſein gebracht haben. Gerade jetzt iſt 
deshalb der Moment zu einrm großen Werben günſtig. 

Längeres Zögern bringt Gefahr! Wer die Zeitung der „va⸗ 
terländiſchen“ Verbände lieſt, der findet, daß dieſe Gebilde ſchon 
die Meinung propagieren, als ob die ganzen Unorganiſierten mit 
ihrem Fernbleiben aus der Organiſation ihre Abneigung gegen 
die freien Gewerkſchaften bekunden wollten und in den gelben 
Organiſationen ihre „richtige“ Vertretung erblicken würden. 
Wirklich ſchmeichelhaft für die Drückeberger, aber das muß die⸗ 
ſen mit aller Klarheit kundgetan werden, damit wenigſtens die 
ehrlichen unter ihnen durch Eintritt bei uns die richtige Antwort 
geben werden. f N 

Die Hauptaufgabe jeglicher Werbearbeit 
fällt immer den Funktionären in den Betrieben zu. 
Eigentlich müßte ſich jedes Mitglied der Organiſation als 
Funktionär betrachten und als ſolcher wirken. Alle müſſen ſich, 
angeſpornt von ihrer Ueberzeugung vom Weſen und Wert ge 
werkſchaftlichen Wirkens, ſelber wieder einmal vertiefen in die 
Gedankengänge unſerer Bewegung und ſich aus eigenem Können 
das Material vergegenwärtigen, das zur Verwendung in der per⸗ 
ſönlichen Werbung geeignet iſt, das Ueberzeugungskraft beſitzt und 
der Widerrede der Amworbenen ſtandhält. Wir müſſen ja auf 
jeden Widerſpruch gefaßt ſein. Und da gilt es nicht, große, 


Das amerikaniſche Konjunkturräkſel 


Als das amerilaniſche Handelsamt zu Beginn dieſes Jahres 

Ziffern über den Geſchäftsgang des vergangenen Jahres ver⸗ 
öffentlichte, wurde es klar, daß das Jahr 1926 das lukrativſte 
Jahr der Geſchichte der Vereinigten Staaten genannt werden 
darf. Die Geſamtſummen waren ſo gigantiſch, daß man ſich in 
vielen Kreiſen ſogar mit einer gewiſſen Beſorgnis fragte, ob 
nicht vielleicht dieſe Hochkonjunktur bald vorübergehen und ein 
gewiſſer Rückgang einſetzen könnte. In dieſem Sinne melden ſich 
ſeit einiger Zeit — und nicht zuletzt in Amerika — zahlreiche 
Stimmen. Es wird auf die verſchiedenſten Symptome eines viel⸗ 
leicht bevorſtehenden Umſchwunges hingewieſen: die bürzlich in 
Neuyork erfolgte Diskontoherabſetzung, die da und dort zuneh⸗ 
menden Arbeitsloſenziffern, die Verſchlechterung der Abaatzver⸗ 
hältniſſe auf dem Innenmarkte, ein teilweiſer Rückgang der Pro⸗ 
duktion und der Gründungstätigkeit (in den erſten 7 Monaten 
find nur 3142 Millionen Dollars neu inveſtiert worden, gegen 
7655 Millionen im gleichen Zeitraum des vergangenen Jahres). 
Andere Kenner betrachten all dieſe Hinweiſe als Flaumacherei 
oder ſehen darin ſogar ſpekulative Kräfte am Werk. Es werden 
als Gegenbeweis neue Höchſtleiſtungen gemeldet und Zahlen be⸗ 
8755 gegeben, die ſogar das vergangene Jahr in den Schatten 
len A 

Berichten zuverläſſiger Stellen zufolge, wird z. B. mit den 
Diridenden⸗ und Zinſenauszahlungen des Monats Juli dieſes 
Jahres „für alle Zeiten ein neuer Rekord aufgeſtellt“. Sie be⸗ 
ziffern ſich nämlich auf mehr als 550 000 000, gegenüber 500 000 000 
im Vorjahre. Trotz des in den letzten Monaten feſtzuſtellenden 
leichten Rücganges der Produktion gewiſſer Induſtrien wird die 
allgemeine wirtſchaftliche Tätigkeit doch noch „um einiges reger“ 
bezeichnet als im Jahre 1926. Im Jahre 1923 war die Produk⸗ 
tion in den Hauptinduſtrien um 31 Prozent höher als im Jahre 
1922. Im Vergleich zum gleichen Jahre war die Steigerung im 
Jahre 1924 etwas geringer; die Aufwärtsbewegung ſetzte jedoch 
hierauf wieder ein und erreichte 33 Prozent im Jahre 1925, 
37 Prozent im Jahre 1926 und ſie wird in dieſem Jahre vor⸗ 
ausſichtlich 38 Prozent erreichen. Laut Angaben des Arbeits- 
büros find im Monat Juli in 88 Berufen Lohnerhöhungen zu ver⸗ 
zeichnen, womit ebenfalls eine Rekordziffer erreicht iſt. Dowon 
profitierten 31 Berufe des Baugewerbes, 22 Berufe des Trans⸗ 
vortgewerbes und 19 Berufe des graphiſchen Gewerbes. Das Ar⸗ 
beitsdepartement der Vereiniaten Staaten teilt gleichzeitig mit. 
daß die Lebensunterheltunastoiten im Juni um 1 Prozent nie⸗ 
driger waren als im Juni des Vorjahres. 

Täglich werden mit einer Unmende ſolcher kurzen. geſchick 
aufgemachten und ſummarſſchen ſtatiſtiſchen Angaben die ameri⸗ 
kaniſchen Blätter geſpeiſt und fie finden auch ihren Weg nach 
Europa, wo ſie blitzlichtartig zur Beleuchtung dieſer eder jener 
Theorie verwendet werden. Man ſollte ſich dabei allgemein mehr 
Rechenſchaft darüber geben. daß mit folhen Zahlen. die letzten 
Endes doch nur heitimmte Gebiete und Momente umfalfen, wenig 
geſagt iſt. Die Tatiache, ſeſhſt innerhalb der Vereinigten 
Staaten, die im Gegenſatz zu den ſelbſtändigen und abgeſonderten 
Staaten Europas ſchon eine gewiſſe Einheit bilden auch jetzt noch 
ſtarke Verſchiedenheiten beſtehen und wirklich umfaſſende Ueber⸗ 
ſichten nicht möalich find. zeigt. wie ungeheuer ſckwer es hält, ein 
annähernd richtiges Bild zu bekommen. Dieſer Eindruck drängt 
ſich einem immer wieder auf, wenn man die verſchiedenen Ziffern 
und Statiſtiken gegeneinanderhält. Von Staat zu Staat ſind 
auch jetzt noch die Arbeits- und Lohnbedingungen, der Arheits- 
markt, die Preisbeweaungen uſw. ſtarben Schwankungen ausge⸗ 
ſetzt und die hohen Durchſchnitte ſind vielfach der Mittelpunkt 


wohlgeſetzte Reden zu halten, ſondern bereit und in der Lage zu 
ſein, auf jeden Einwand einen neuen Grund für die Erwerbung 
der Mitgliedſchaft folgen zu laſſen. Br „ 
Vor allen Dingen gilt es, wenigstens alle die zurückzuholen, 
die ſchon einmal, vielleicht jahrelang in unſeren Reiehn ſtanden 
und ſchließlich doch wieder weggelaufen ſind. Aus der geſchloſſenen 
Werbearbeit der Kameraden jelber ſoll auch dieſen wieder neuer . 
Mut erwachſen. Aufs neue ſoll die Begeiſterung geſchürt werden, N 
die nach Ende des Weltkrieges die geſamte Arbeiterſchaft zu fort⸗ 
ſchrittlichem Handeln drängte und ihr ſo manchen Vorteil gegen⸗ 
über der Vorkriegszeit einbrachte. Soll dieſe Begeiſterung erweckt 
werden, dann darf aber nicht das Negative, nicht das, was die 
Gewerkſchaften nicht erreicht haben, in den Vordergrund geſtellt 
werden, ſondern das Poſitive. Es gibt gewiß noch viel, was zu . 
den Forderungen der freien Gewerkſchaften gehört und nicht er⸗ 
füllt iſt. Aber das kann keine Entſchuldigung ſein für Unorganis 
ſierte. Sie ſind ja gerade die Urſache, weshalb es nicht ſchneller 
vorwärts geht, ja manchmal rückwärts zu gehen ſcheint. Sicher⸗ 
lich iſt den Organisationen, der Arbeiterſchaft, vieles wieder 
verloren gegangen, was nach dem Umſturz an ſozialen Errungen⸗ “u 
ſchaften gewonnen war. Aber wer war denn ſchuld? Die No⸗ 
vemberumwälzung 1918 brachte überraschend ſchnell einige ganz 
gewaltige Verbeſſerungen. Für viele hatte dieſer ſchnelle N 
den Nachteil, daß fie das Errungene nicht voll zu ſchätzen wußten 
und dann auch in der trügeriſchen Hoffnung lebten, alle Blüten? 
träume müßten nun ebenſo ſchnell reifen. Die rauhe Wirklichkeit 
lehrte aber etwas anderes. Waren die Maſſen immer ſchuldlos 
an dem Verluſt des bereits Errungenen? Die Frage ſtellen, heißt 
fie verneinen. Tausende haben eher der Gewerkſchaft den Rücken 
gekehrt, anſtatt den Kampf gegen die Unterdrücker zu führen. 
Und wie viele Tauſende, die vor dem Kriege den Mut nicht fan 
den gegenüber dem Würgen der Reaktion, in die freien Gewerk⸗ 
ſchaften einzutreten, glauben heute ſchimpfen und läſtern zu 
dürfen über dieſe Bewegung, die die Arbeiterſchaft „verraten“ 
würde, weil fie nicht geſtern ſchon das Paradies geſchaffen oder 
wenigstens morgen es verwirklichen will? Ihnen gilt es klar 
zu machen, daß das Leben erkämpft ſein will in zähem, andauern 
dem Ringen. Beweiſen denn alle dieſe „mutigen Deſerteure “/ 
nicht, daß gerade fie selber mit ihrer Flucht aus den Gewe rr. 
ſchaften beſtätigt haben, daß fie zu ſchlapp find, mit dem Leben 
zu ringen? Weil die Millionen anderen nicht ſo machten, wie 
ſie es gerade für richtig hielten, deshalb gehen ſie einfach und 
laſſen alles laufen wie es laufen will. Ob es gut geht der 
schlecht, fie fühlen ſich glücklich und wohl als willen loſes 
Sklavenvieh! BER. 
Und doch gehören fie zu uns zur Arbeiterklaſſe, zum ſchaffen⸗ 
den Volke. Wir müſſen verſuchen fie alle zurückzugewin⸗ 
nen. Das letzte Mitglied muß ſich in den Dienſt der Sache 
ſtellen, um den letzten Unorganiſierten in die Organiſation zu 
bringen. Wer will mithelfen? x 
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zwiſchen ſtarten Exttemen. Seldft Cooldge gab dies zu. als er 
kürzlich ſagte: „Obwohl wir den höchſten Punkt materiellen Wohl 
ſtandes erreicht haben, gibt es eine beträchtlich große Klaſſe von 
Arbeitern, die am Wohlſtand der Nation nicht ihren gebührenden 
Anteil hat.“ Arbeitsminiſter Dawis ſchätzt die Zahl dieſer Be⸗ 
nachteiligten auf 10—15 Millionen. Er bemerkt dazu: „Aus mo⸗ 
raliſchen, wirtſchaftlichen und menſchlichen Gründen ſollten dieſe 
Ungleichheiten in der reichſten Nation aller Zeiten nicht vorfomse 
men.“ Neben den hohen Löhnen der Arbeiter der graphiſchen In⸗ 
duſtrien, die bis zu 38 Dollar per Woche verdienen, gibt es in 
anderen Berufen und Staaten beträchtliche Abſtufungen nach 
unten bis auf 15, 10 und ſogar 9 Dollar. In dieſem Zufammen- 
hang könnten auch noch andere Faktoren genannt werden, die auf 
die Geſamtlage ein nicht gerade günſtiges Licht werfen, ſo z. B. 
die Tatſache, daß die Zahl der in Lohnarbeit ſtehenden Kinder 
zwiſchen 10—16 Jahren ſeit dem Zeitpunkt, als der Oberſte Ge⸗ 
richtshof das Bundesgeſetz betr. die Kinderarbeit für ungültig 
erklärte, auf 2 Millionen reſp. in gewiſſen Städten um 43,7 
Prozent geſtiegen ift, ferner daß im rationaliſierten Amerika we⸗ 
gen der ungenügenden Sicherheitsmaßnahmen per Arbeitstag 77 
Arbeiter getötet und 8000 verletzt werden. Was den Arbeits⸗ 
markt betrifft, ſo hat ſich die Arbeitsloſenfrage in einzelnen Staa⸗ 
ten und Städten zu einem Problem ausgewachſen, deſſen Löfung 
der Gegenſtand von ei Studien und wiſſenſchaftlichen 
Konferenzen geworden iſt. Fr 
Diele ſtarken Gegenſätze in der Berichterſtattung und in der 
Wirklichkeit deuten darauf hin, daß man gegenüber Amerika nicht 
jene Maßſtäbe anlegen darf, die vielleicht für die Beurteilung 
eines in normale Bahnen gelenkten und normal arbeitenden 
Wirlſchaftslebens zuläſſig ſind. Viele Erſcheinungen weiſen auf 
eine Art Fieberzuſtand hin, der allerdings nicht unbedingt auf 
eine herannahende Krankheit, ſondern wie z. B. bei einerm jun⸗ 
gen Lebeweſen, auf Wachstum und Entwicklung hindeuten kann. 
Unter dieien Umſtänden find Vergleiche im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick noch verfrüht und ſchief. Was ſich in Amerika vollzieht, iſt 
eine gewaltige Umwälzung, die zur Zeit im erſten Stadium 
ſteht und ſoziale wie geſellſchaftliche Umgestaltungen zur Folge 
haben kann, über die ſich zur Zeit noch ſo wenig ſagen läßt wie 
über das ruſſiſche Experiment. Ganze Induſtrien wechſeln ihren 
Standort, nehmen einen gigantiſchen Aufſchwung oder erkranken 
plötzlich. Trotz Einwanderungseinſchränkungen und Raſſenpolitik 
bilden ſich gewiſſe Verschiebungen innerhalb des Volkskörpers. 
Wihrend z. B. die Textil indeſtrie von Norden nach Süden aus⸗ 
wandert, wendet ſich ein wachſender Strom von Negern vom Er 
den nach dem Norden. Neger arbeiten in Fabriken Seite a 
Seite mit weißen Arbeitern, ja ſogar Seite an Seite mit 
Frauen. All dies find Experimente, die dauernd neue Probleme 
in den Vordergrund rücken, deren Tragweite zur Zeit noch nie⸗ 
mand ermeſſen kann. £ 1 
Wie weit wird ſich die Produktion ſteigern Saffen? Wie lang 8. 
wird die Aufwärtsbewegung der Löhne und der Gewinne an⸗ 
halten können? Wie lange werden gleichzeitig die Preiſe ſinken? 
Mit Recht ruft im Gedanken an dieſe Probleme ein amerfkani⸗ 
ſcher Fachmann aus: „Hinter der gegenwärtigen Entwicklung 
Stehen wirtſchaftliche Faktoren, die wichtiger und ſchwieriger eine 
zufchätzen ſind als die Vorausſichten auf ein gutes oder ſchlechtes 
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Zur Illuſtrierung dieſer fieberhaften Entwicklung und des 
Ineinandergreifens von Faktoren betr. die Löhne, die Produktion, 
das Kapital, die Preiſe uf. ſeien nachſtehend einige Zahlen über 
den Verbrauch elektriſcher Kraft wiedergegeben, der an ſich als zus 


veierläſſner Gradmeſſer für den Wohlſtand und die allgemeine 
Konjunktur eines Landes betrachtet werden kann: Vom Jahre 
1913 bis zum Jahre 1926 iſt der Stromverbrauch in Privathaus⸗ 
heltungen um das 5,2 fache geſtiegen, die Zahl der Hausanſchlüſſe 
von 1915 bis 1926 ven 4,1 Millionen auf 14,7 Millionen. Der 
Dliurchſchnittliche Preis für den privaten Lichtanſchluß betrug 1890 
1.d)9 Cents per Kilowattſtunde, 1900 14 Cents, 1910 9 Cents, 1918 
1 5 7 Cenis. Trotz dr großen Verringerung der Kaufkraft iſt der 
Preis heute noch der gleiche und trotz des gewaltigen Preisrück⸗ 
ganges oder vielleicht gerade infolge desſel ben ſind die Gewinn⸗ 
auoten in diefer ganzen Zeit dauernd geſtiegen, desgleichen die 
[2 Kapitalanlage, die 1913 2,3 Milliarden, 1926 7,5 Milliarden und 
am 1. Januar 1927 bereits 8,4 Milliarden betrug. 


Soll irgend etwas über die Löhne oder den Lebensſtandard 
der Arbeiter geſagk oder ein Vergleich mit Europa angeſtellt wer⸗ 
den, ſo müßten alle dieſe Faktoren in allen Induſtrien beide Kon⸗ 
sinente ins richtige Verhältnis zueinander gebracht werden, wo⸗ 
bei, wie Fritz Tarnow an Hand eines Artikels des Präſidenten 
des Amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes (A. F. of L.) ſehr richtig 
ſagt, beim Lohnproblem beſonders auch der Grad der Produktions⸗ 

ſteigerung berücksichtigt werden müßte. Dieſer muß in den Lüh⸗ 
nen zum Ausdruck kommen, da ſonſt die Mehrproduktion auf die 

Dauer nicht abſorbiert werden kann. Heute iſt ſich auch die A. F. 

BE of L. darüber klar, daß fie nicht nur nach höheren Geldlöhnen 
oder Reallöhnen (Berückſichtigung der Preisbewegungen) zu ſtre⸗ 
ben, ſondern für Löhne zu kämpfen hat, die ſich erhöhen, gemeſſen 
aach den Preiſen und der Produktivität. Wie wichtig dies für 
1 Amerika iſt, kann man aus der Tatſache ermeſſen, daß z. B. die 
bdaiauurchſchnittliche Produktion einer beſtimmten Glasflaſche in Ame⸗ 
rika heute 41 mal höher iſt als vor nicht ganz 20 Jahren, Das 
Quantum der Produktion ſtieg in der chemiſchen Induſtrie laut 
einer Aufſtellung des Volkszählungsamtes von 1899-1925 um 
366 Prozent, in der Papier⸗ und Druckerei⸗Induſtrie um 318 
Prozent, Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie 214 Prozent, Tabakinduſtrie 
169 Prozent, Lebensmittelinduſtrie 120 Prozent, Textilinduſtrie 
97 Prozent, Lederinduſtrie 34 Prozent. Für alle Induſtrien zu⸗ 
ſammengenommen ergibt ſich in der gleichen Zeit eine durchſchnitt⸗ 
liche Erhöhung der Leiſtung des einzelnen Arbeiters um 49 Pro⸗ 
zent. Die Zahl der Arbeiter erhöhte ſich um 87 Prozent und die 
Geſamtproduktion um 178 Prozent. 


Wenn es unter den gegenwärtig ſchwankenden Verhältniſſen 
einerſeits faſt unmöglich erſcheint, alle dieſe Faktoren unter Be⸗ 
rückſichtigung des Standpunktes der Arbeiterklaſſe miteinander in 
richtige Verbindung zu bringen und demgemäße Forderungen 
aufzuſtellen, jo bleibt es doch andererſeits erfreulich, an Hand 
des obenerwähnten Artikels von Green feſtſtellen zu dürfen, daß 
ſich die amerikaniſche Gewerkſchaftsbewegung nicht in ſimpliziſti⸗ 
ſcher Weiſe durch die glänzenden offiziellen Statiſtiken blenden 
läßt, ſondern den Dingen auf den Grund geht und ſie unter dem 
richtigen Geſichtswinkel betrachtet, womit ſie ſich, wie Tarnow 
in ſeinem Artikel bemerkt, in Auffaſſung und Zielen den in 
Europa bereits eingebürgerten Auffaſſungen nähert. Tarnow Fakt 
am Ende ſeines Artikels dieſe Tatſache in folgende Schlußfolge⸗ 
kung zuſammen: „Jedenfalls iſt es intereſſant zu ſehen, wie die 
amerikaniſche Gewerkſchafts bewegung, die den Sozialismus und 
den Klaſſenkampf in unſerem Sinne ablehnt, und die deutſche 
Gewerlſchaftsbewegung. die auf dem Boden der ſozialiſtiſchen 
Theorien ſteht, letzten Endes in wichtigen Grundfragen doch weit⸗ 
gehend übereinſtimmen. Wir ſehen das Ziel unſerer Bewegung 

in der vollkommenen ökonomiſchen und ſozialen Gleichberechti⸗ 
gung der Arbeiterklaſſe in der Geſellſchaft und wir wiſſen aller⸗ 
dings, daß die kapftaliſtiſche Wirtſchaftsordnung aufgehört haben 
muß zu exiſtieren, wenn wir dieſes Ziel erreicht haben werden. 
Die amerikaniſche Gewerkſchoftsbewegung zeigt dieſe letzte Konfc- 
quenz noch nicht. aber ihre tatſächliche Forderung für die Wrbeiter- 
klaſſe iſt im Grunde genommen dieſelbe. Sie begreift, nach Green, 

daß es nicht nur auf einen erweiterten Lebensſpielraum für die 
Arbeiter ankommt. ſondern auf ihre ſoziale Stellung in der Ge⸗ 
ſellſchaft. Green jagt nicht, daß man für die Arbeiter eine Ver⸗ 
beſſerung des Lebensſtandards nur in dem Ausmaße fordern 
müſſe, daß die gegebene Relation in den ſozialen Verhältniſſen 
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Katowice, Stadttheater 


I. Abonnements-Konzert 


Eimziges Konzert 


Der weibliche Paganini 
Am Flügel: Nikolaus Schwalb 


Beethoven: Frühlingssonate — Glazunoff: Violinkonzert 
Paganini: Mosesphantasie u. a. 


Der größte Geigenerfolg auf dem Kontinent 
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Mit vielen Beilagen. 
Es erſche int am eo. jes es monats und Lofet 75 Pf., 
frei ins Haus 5 Pf. mehr. 
Ihr Buchhändler führt fiel 
„ VERLAG OTTO BEYER, LEIPZIO 
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| | Deutsche Thentergemeinde für Poln.-Obe:schles, 


Montag, den 3. Oktober 1927, abends !/,8 Uhr 
I. Abonnements-Konzert 
a re .ͤ we 


ERIKA MORINI Violine 


- Bechstein-Flügel aus dem Musikhaus WITTOR - KATOWICE 


e Karten an der Kasse der Deutschen Theatergemeinde, Rathausstr, 


nicht zuungunſten der Arbeiter verändert würde, ſondern er ver⸗ 
langt für ſie eine Verbeſſerung nicht nur der wirtſchaftlichen, 
ſondern auch der ſozialen Lage, das heißt eine Verändevung der 
gegenwärtigen ſozialen Struktur zugunſten der Arbeiter. Die 
amerikaniſche Forderung des „Soziallohnes“ kann im Grund ge⸗ 
nommen auch nicht anderes heißen, als die Forderung der Ar⸗ 
beiterklaſſe nach der ſozialen Gleichheit mit allen anderen Bevöl- 
kerungsſchichten. Eine weitere konſequente Durchdenkung dieſes 
Problems wird auch in Amerika zu dem Schluſſe führen müſſen, 
daß dieſes Ziel im Rahmen des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems 
nicht erreicht werden kann und daß alſo die Forderung nach 
Ueberwindung dieſes Syſtems zwangsläufig mit der des „Sozial⸗ 
lehnes“ verdoppelt iſt.“ (Green meint mit „Soziallohn“ nicht den 
Sotiallohn in unſerem Sinne, d. h. einen nach Familiengröße ab⸗ 
geſtuften Lohn, ſondern einen Lohn, der die gerechte Verteilung 
des geſamten Sozialproduktes gewährleiſtet. D. R.) 


Rundfunk 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage. Wetterbericht, 
Wivptſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Sonntag, 2. Oktober: 11: Evangeliſche Morgenfeier. — 12: 
Muſikaliſche Autorenſtunde: Max Anſorge. — 1414.30: Der 
Breslauer Sportſonntag im Rundfunk: 1. Hindenburg⸗Kampf⸗ 
ſpiele im Breslauer Stadion. — 14.30: Märchenſtunde. — 15 bis 
15.30: 1. Hindenburg⸗Kampfſpiele im Breslauer Stadion. — 
15.30—16: Stunde des Landwirts. — 1616.30. Uebertragung 
aus dem Stadion Berlin⸗Grunewald: Hindenburgfeier der Ber⸗ 
liner Schulkinder in Anweſenheit des Reichspräſidenten. — 16.45 
bis 17.25: Konzert auf Schallplatten. — 17.25—48: 2. Die Schluß⸗ 
runden des Rennens um den Breslauer Goldpokal auf der Rad⸗ 
renabahn Grüneiche. 18.10: Kinderſzenen für Klavier. — 
18.50 —19.20: Abt. Volkskunde. — 19.20 49.50: Schachfunk. — 
19.50 —20.20: Aus dem diplomatiſchen Leben der Reſichshaupt⸗ 
ſtadt. — 20.30: Uebertragung aus Berlin: Konzert anläßlich des 
80. Geburtstages des Reichspräſidenten von Hindenburg. — 
22.30—24: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 

Montag, den 3. Oktober: 16.3018: Volkstümliches Konzert. 
18: Uebertragung aus Gleiwitz: Oberſtudiendirektor Müller: 
„Die Bedeutung der Werkſtofftagung“. — 18.30: Hans Bredow⸗ 
Schule. — 19: Dritter Wetterbericht und Ratſchläge fürs Haus. 
— 19.05 —19.20: Einführung in die Oper „La Traviata“. — 19.30: 
Uebertragung aus der Staatsoper am Platz der Republik in Ber⸗ 


lin: „La Traviata“. — 22.15: Berichte des Deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsrates. 


Poſen — Welle 280,4. 

10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 12: Vor⸗ 
träge. 15.10: Konzert aus Warſchau. 18.30: Kinderſtunde. 
19.10: Vorträge. 20.30: Abendkonzert. 22: Zeitſignal, Berichte. 
22.20: Jazzband. 

e 1 Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 12: Uebertragung der Berichte. 12.10: Warſchau. 

14.90: Vorträge. 19: Vortrag mit Rezitationen. 20: Sport- 


berichte. 20.30: Konzert. 22: Warſchau. 22.30: Konzert. 
Warſchau — Welle 1111. 
Sonntag. 12: Zeitſignal, Wetterbericht. 12.10: Muſikaliſche 
Matinee. 14.10: Vorträge. 15.10: Symphoniekonzert. 17.40: 
Literatur. 18.45: Vorträge. 20.30: Vorträge. 22: Zeitſignal, 
Berichte. 22.30: Tanzmuſik. 


Bienen ⸗Honig 


echten, unt. Garantie diesj. 

Kurations-Honig von beſter 

Qualität verjend t per Nach⸗ 

nahme zu Konkurrenzpreiſen 

einſchl. Porto u. Blechdose: 

3 kg 11 Zl. 5 kg 16 21, 10 kg 
29 Zi, 20 kg 53 ZU 


Arnold Kleiner, 
Podwoloczyska 
ulica Mickiewicza Nr. 37a 
(Malop.) 
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Angsenehmer Samilien- Aufenthalt :: Gesell. 
schafts- und Versammliungsräume vorhanden 


Gutsepflegte Biere und Getränke jeglicher Art 
Veortrefflicher Miittagstisch. 


Uın gefl. BdınterfRiitsung Biffes die Hr N 
5. A.: August Distemer 


Bern, Welle 411 — Baſel, Welle 1100. 

Sonntag. 11: Proteſtantiſche Predigt. 13: Mittagskonzert. 
15,30: Nachmittagskonzert. 20: Konzert des Vokal⸗Juartetts 
Neuenburg. 21.20: Orcheſter. a 

Mailand — Welle 315,8. 

Sonntag. 10,30: Vokal⸗ und Inſtrumentalkonzert. — 13: 
Evtl. amtliche Mitteilungen. — 16.15: Vokal- und Inſtrumen⸗ 
talkonzert. — 17,15: Kleine Kinderecke. — 17,45: Forſtwirtſchaft⸗ 
liche Mitteilungen. — 19: Entt. amtliche Mitteilungen. — 20,30: 
Anfangszeichen. — 20,45: Zeitzeichen. Uebertragung einer Oper 
aus dem Teatro dal Verme. Stefani⸗Nachrichten. 

Rom — Welle 450. 

Sonntag. 10,30: Religisſes Vokal⸗ und Inſtrumentalkon⸗ 
zert. — 13: Evtl. amtliche Mitteilungen. — 17,30: Tanzmuſik. 
— 20,20: Evtl. amtliche Mitteilungen. — 20,40: Radio des 
Enit. — 20,50: Die Dopolavoro. — 21: Zeitzeichen. Stefani⸗ 
Nachrichten. Sportberichte. Forſtwirlſchaftliche Mitteilungen. 
— 21.10 ungefähr: Aufführung des 1. und 3. Aktes von „La 
Fanciulla des Weſt“, Oper von Puccini. In Pauſen: Schau 
für die Weiblichkeit. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Zentralbibliothet des Bundes für Arbeiterbildung. 

Die Eröffnung der Zentralbibliothet des Bundes für 
Arbeiterbildung Königshütte, ul. 3⸗go Maja 6, Dom Lu⸗ 
down (Volkshaus), erfolgt am Sonntag, den 2. Oktober, vor⸗ 
mittags 10 Uhr. 


Verſammlungskalender 


Kattowitz. (D. S. A. P.) Vorſtandsſitzung am Diens⸗ 
tag, den 4. Oktober, abends 7,30 Uhr. 

Kattowitz. (Freie Turnerſchaft.) Quartalsverſamm⸗ 
lung am Dienstag, den 4. Oktober, abends 8 Uhr, im Zen⸗ 
tralhotel. 


Kattowitz. (Freidenker.) Sonntag, den 2. Oktober, 
nachmittags 3 Uhr, findet im 


Zentralholel die fällige Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. 


Kattowitz. (Achtung, „Freie Sänger“ !) Heut Uebungs⸗ 
ſtunde des Frauenchors abends um 7% Uhr in der Aula des 
Lnzeums. 

Zalenze. (Bergarbeiter.) Sonntag, den 2. Oktober, 
vormittags 10 Uhr, findet bei Golczyk eine Bergarbeiter⸗ 
Verſammlung ſtatt. Die Mitglieder des Bundes für Ar⸗ 
beiterbildung find hierzu freundlichſt eingeladen. Zahl⸗ 
reiches Erſcheinen daher erwünſcht. Referent: Ri tzmann. 

Bismarckhütte. (Freidenker) Am Sonntag, den 2. 
Oktober d. Is., vormittags um 9% Uhr, findet in Königs⸗ 
hütte, Tempelſtraße 35, bei Herrn Paſchek, die Mitglieder⸗ 


Verſammlung des Freidenkerbundes Bismarckhütte ſtatt. 
Wegen der Wichtigkeit wird erſucht, recht zahlreich zu er⸗ 
Heinen. Gäſte ſind herzlich willkommen. 


Königshütte. (Freidenker.) Sonntag, den 2. Oktober, 
letzter Annahmetag der Bibliotheksbücher. Für die nicht 
abgeführten Bücher, die eingezogen werden, müſſen Strafen 
entrichtet werden. 

. Myslowig. (D. S. A. P.] Sonntag, den 2. Oktober, 
findet eine Verſammlung der D. S. A. P. mit den Bergar⸗ 
beitern um 10 Uhr vormittags im Schloßgarten ftatt. Da 
wichtige Punkte auf der Tagesordnung, unter anderem die 
Vorſtandswahl, ſtehen, iſt es Pflicht, daß alle Mitglieder 
recht zahlreich erſcheinen. Referent: Geno je Kowoll. 

Nikolai. (Freie Sänger.) Am Sonnabend, den 1. Or⸗ 
tober, abends 8 Uhr, veranſtaltet der Geſangverein „Freie 
Sänger“ einen Unterhaltungsabend mit Tanz; dazu iſt die 
Partei, Freie Gewerkſchaften, Bund für Arbeiterbildung 


herzlich eingeladen. Hotel „Gorny Slonsk“ (Ciofjef). 
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DRUCKSACHEN 
e eee 


FÜR HANDEL UND GEWERBE 
INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 

VEREINE UND PRIVATE 

IN DEUTSCH UND POLNI:cH 


BÜCHER, BROScHUREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


EEE ———— 
KATOWICE, KOSCIUSZKI 29. TEL.2097 


